
  
    [image: cover]
  


  
    Kaltfleisch IV


    


    Sinnliche Särge


    


    


    


    


    


    


    Thomas Reich


    

  


  
    Text 2014 © von Thomas Reich


    


    Coverphoto © https://www.flickr.com/photos/mickamato/7427742216/


    


    Impressum: Thomas Reich


    Bachenstr. 14


    78054 Villingen-Schwenningen


    

  


  
    Über das Buch


    


    Eine unerwartete Erbschaft beschert Jens den lang gehegten Lebenstraum. Endlich ist er Inhaber seines eigenen Bestattungsinstituts. Er verwandelt es in einen dunklen Vergnügungspark nicht sterben wollender Attraktionen. Niemand stellt sich ihm mehr in den Weg, wenn er seinen faulen Begierden nachgeht. Oder fragt, warum der Chef bis in die späte Nacht hinein arbeitet...
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    Zurück zu den Wurzeln


    Am Ende des Tunnels schimmerte schwaches Licht, wie von einer Kerze. Jens weitete seine Nasenlöcher, und konnte brennendes Wachs riechen. Feierlichkeit wie in einer Kirche, wenn der Altarraum in flackernden Schatten lag. Jens fröstelte in der Dunkelheit. Es war ein wohliger Schauer, in dem viel Geborgenheit innewohnte. Dann hörte er ein Geräusch.


    Noch bevor er sich umdrehte wusste er, dass es ein Aasgeier sein würde. Der Schutzpatron der Totengräber, und heimliches Maskottchen des Friedhofs. Hatte es auf ihn abgesehen. Flügelschlagend stürzte sich die Bestie auf ihn, und bohrte ihre spitzen Krallen in Jens Brust. Seine Lungen wurden zusammengedrückt, und bunte Flecken tanzten vor seinem Gesicht. Glühende Schmerzen wie von heißen Nadeln ließen ihn fiebrig phantasieren. Trotzdem erkannte er das Tier, welches ihn im Schnabel gefangen hielt. Wurde unbarmherzig den ganzen Weg zurückgezogen. In Panik schlug Jens nach dem Gefieder. Erstickte fast in einer Wolke aus Talkum und Schweiß. Unerbittlich zog ihn der Aasgeier mit seinen Flügeln ins offene Grab zurück. Würmer fielen von den Wänden. Da erst erkannte er, wo er sich wirklich befand. Irgendwo konnte er einen Totengräber kichernd nach der Schaufel greifen hören. Er würde derjenige sein, der ihm Erde ins Gesicht warf, Schippe um Schippe. Jens schrie auf, als sich die Krallen des Vogel tiefer in seine Haut gruben. Blut floss. Doch er kämpfte nicht mehr gegen raues Horn an. Jede einzelne Kralle war an den Enden glattpoliert und verführerisch lackiert.


    „Junge... ich habe gewusst, dass du zurückkommst. Ein Mutterherz kann viel verzeihen.“


    Ihr Schnabel näherte sich seinen Lippen. Eine spitze Vogelzunge kam heraus, gelb und schartig. Pestilenzartiger Verwesungsgeruch schlug ihm entgegen wie eine Wolke. Keuchend schnappte Jens nach Luft.


    „Gibst du Mutter einen Kuss?“


    


    *


    


    Schreiend wachte er auf, Mutters Parfüm noch frisch in der Nase. Das sie immer aufgetragen hatte, bevor sie ihn ins Bett gebracht hatte. Wimmernd rieb er sich den Schädel, das grobe Teppichmuster drückte durch seinen Pyjama. Noch schlafend hatte er vor diesem erotischen Fabelwesen zu fliehen versucht. Welches nicht weniger bedrohlich wirkte als ein Zentaur, oder Leda mit dem Schwan. Nur eben mütterlicher. Aus seiner Schlafanzughose ragte eine pochende Erektion wie ein Ausrufezeichen. In seinen Ohren rauschte das Blut. Er hatte jegliche Orientierung verloren. Wenn er aus den Klauen eines Alptraums erwachte, wünschte er sich jemand zum Kuscheln. Bis er nicht mehr ängstlich an die Decke starren musste. Doch Mutter war schon lange tot. Jens wichste sich in den Schlaf. Das war wirksamer als jeder Kräutertee.


    


    *


    


    Als Jens nach der Post schaute, fand er einen gelben Amtsbrief in seinem Briefkasten. Fassungslos blickte er auf den unterschriebenen Rückschein. Wer auch immer das an ihn adressierte Einschreiben angenommen hatte, er war es nicht gewesen. Die krakelige Handschrift mochte zu Asperger gehören, oder dem alten Kauz im Erdgeschoss, der sich gerne zum Blockwart von Anstand, Sitte und Moral aufspielte. Da war er natürlich bei Jens an der falschen Adresse. Er würde dem Alten bei Gelegenheit einen Besuch abstatten. Und ihm einen riesengroßen Kackhaufen vor die Tür scheißen. Jens konnte sich nur wundern, wie die deutsche Post ihren Aufgaben so fahrlässig nachgehen konnte. Dann schwappte eine Woge blanker Panik über ihn hinweg. War man ihm doch auf die Schliche gekommen? Amtspost bedeutete nichts Gutes. Manchem Patienten hatte er geholfen, schneller auf die andere Seite zu kommen. Wenn sie die Hufe partout nicht hochmachen wollten. Und seinem Lustempfinden im Wege standen. Die Justiz würde es als Totschlag bezeichnen. Die Sache mit seinem Vater gar als Mord, wenn sie von seinen niederträchtigen Absichten Wind bekamen. Dabei hatte er nur Mutter posthum verteidigt. Dass sie kein anderer Bock bespringt. Aber wenn man ihn im Verdacht hatte, dann würden sie es nicht bei einfachen Briefen belassen. Die Beamten würden ihm direkt vor der Wohnungstür auflauern, um ihn auf die Wache abzuführen. Handschellen klicken, der letzte Alptraum. Bevor man ihn mutterseelenallein in die Zelle werfen konnte. Er würde mit Kreide die Umrisse von Mutters Fotze neben all die obszönen Sprüche malen. Und sich einen runterholen, sobald die Augen am Sichtschlitz verschwanden.
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    Sehr geehrter Herr Schlenker,


    


    sicher haben Sie noch nie etwas von uns gehört. Wir sind eine auf Erbrecht spezialisierte Anwaltskanzlei im Münchner Westen. Zu unseren Klienten gehören namhafte Prominente, die wir hier aus Datenschutzgründen nicht nennen dürfen.


    


    Wir vertreten den Nachlass unseres Klienten Armin Schlenker. Er hat Sie in seinem Testament als Erben eingesetzt.


    


    Wir wissen, dass Sie Herrn Schlenker über lange Jahre ihres Lebens nicht gesehen hatten. Und er Sie nie davon in Kenntnis setzte, dass er Ihr leiblicher Vater gewesen ist. Lassen sie mich Ihnen in aller Anteilnahme sagen, dass er Sie nicht vergessen hat. Es würde mich freuen, wenn Sie sich in dieser dringlichen Angelegenheit bei uns melden könnten.


    


    Wir bitten Sie, ein Ausweisdokument inklusive aktuellem Lichtbild mitzubringen, um Ihre Identität zu bestätigen.


    


    Mit freundlichen Grüßen


    


     Christian Neumaier


    


    Seine größte Angst hatte sich in ein sicheres Heimspiel verwandelt. Jens grinste. Er hatte seine Mutter verloren. Später seinen Vater, durch eigene Hand. Sich behauptet, gegen das Leben. Gegen alles warme und pulsierende Fleisch. Nun war es an der Zeit, die Ernte einzufahren. Überreif und stinkend hingen die Früchte vom Baum. Bald würden sie herabfallen, und ihr volles Aroma entfalten. Die Blätter der Bäume verfärbten sich, der Herbst hielt in der Stadt Einzug.


    


    *


    


    Jens nutzte die seltene Gelegenheit, um einen zusätzlichen Urlaubstag für Behördengänge herauszuschinden. Frau Ziegler war nicht gerade erfreut, kalkulierte sie ihr doch Budget kurz auf knapp. Jede Abwesenheit eines Mitarbeiter kostete sie bares Geld. So wie ihr das Ableben jedes ihrer Klienten Profit einbrachte. Ein Zimmer im Hospiz rechnete sich nur, wenn die Umschlagzahl entsprechend hoch war. Masse machte die Klasse. Und am Ende die Kasse. In diesem herzlosen Punkt stimmte Jens seiner Chefin voll und ganz zu. Wir kämpfen gegen elastische Wände, ein Leben lang. Wie in einer Gummizelle. Am Ende geht es nur um finanzielle Freiheiten. Aus denen persönliche Freiheiten resultieren. Jens spürte, wie sein Leben aus den Bahnen geriet. Allerdings im positiven Sinne. Mit dem richtigen Familiensinn würde er es schaffen. Daran glaubte er ganz fest.


    „Es ist wegen meinem Vater. Ich habe einen Brief vom Notar, dass er gestorben ist.“


    „Mein herzliches Beileid. Woran ist er denn gestorben?“


    „Keine Ahnung.“


    „Hatten sie denn keinen Kontakt?“


    „Ich kannte ihn nur von alten Fotos.“


    „Einen Vater zu verlieren ist immer schwer.“


    „Mutters Tod war schlimmer. Das habe ich nie richtig überwunden.“


    „Mein Gott, sie sind ja jetzt Vollwaise. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Wenn ich irgendetwas für sie tun kann...“


    „Ist schon gut. Ich komme zurecht.“


    Jens verließ das Büro wie ein Schüler bei hitzefrei: glücklich und beschwingt. Er hatte einen Tag zur freien Verfügung. Also fast zumindest. Um zehn Uhr würde er Herrn Neumaier treffen. Niemand im Hospiz ahnte, dass Armin wirklich sein Vater gewesen war. Oder dass Jens ihn umgebracht hatte. Genauso wenig, wie sie den kleinen Jungen kannten, der nackt und schreiend vom Leichnam seiner Mutter gezogen wurde. Jens wusste ein Geheimnis zu wahren. Mehr als eine billige Theatermaske hatten die Kulissenmenschen nicht verdient.


    


    *


    


    Das Notariat lag in einer ruhigen Seitenstraße voll schmucker Einfamilienhäuser. Früher mochte hier einmal eine Familie gewohnt haben. Dann war das Haus einem Immobilienmakler in die Hände gefallen, der mehr Profit in einer gewerblichen Nutzung sah. So wurde der Garten eingeebnet, und mit Beton zu einem Parkplatz ausgegossen. Nicht einmal ein Buchsbaum vermochte hier noch Schatten zu spenden. Diese Aufgabe war dem modernen Carport aus feuerverzinktem Stahl zugedacht. Jens suchte lange nach einem Klingelschild. Bis er merkte, dass sie den Eingang nach hinten verlegt hatten. Näher am Parkplatz, vor den neugierigen Nachbarn abgeschirmt durch einen Milchglaszaun mit dezenten Motiven. Ein verschwiegener Ort, an den auch der Münchner Steueradel ging, um sich von Schuld und Sühne reinzuwaschen. Wie zum Beweis standen die neusten Fabrikate der Firmen Audi und Mercedes im Schatten des Carports. Wo kein Vogel ihnen aufs Dach scheißen konnte. Auch das Büro, welches im ehemaligen Wohnzimmer lag, war im gleichen angeberischen Stil gehalten. Glänzender Chrom und schwarzes Leder vermittelten eine unterkühlte Atmosphäre. An den Wänden hingen Kunstdrucke, aus deren Ansammlung von Farbklecksen Jens nicht schlau wurde. Sie sollten wohl den Blick des Betrachters zerstreuen. Neumaiers Schreibtisch glich einer makellos weißen Sandwüste. Nur ein Laptop und ein Ablagefach in schwarzem Klavierlack verrieten, dass hier gearbeitet wurde. Der Typ war ein Händeschüttler erster Güte. Eine Reihe gebleichter Zähne blitzte Jens entgegen. Er konnte ihn auf Anhieb nicht leiden.


    „Es freut mich, dass sie es so kurzfristig einrichten konnten. Lassen sie mich zuerst mein tiefstes Bedauern ausdrücken für ihren Verlust.“


    „Kommen wir lieber gleich zum geschäftlichen Teil. Der Verstorbene hat mir nichts bedeutet.“


    „Ich finde es schade, dass sie die Dinge so sehen. Aber ich akzeptiere es. Der Tod bedeutet nicht automatisch eine Aussöhnung.“


    Ungeduldig scharrte Jens mit den Füssen unter dem Tisch. Im Hospiz warteten die Toten darauf, von ihm entkleidet zu werden. Ihm lief das Wasser im Munde zusammen. Wenn er zurückkehrte, würde er eine Pussy ausschlecken.


    „Ihr Vater war ein wohlhabender Mann gewesen.“


    „Ach ja? Davon haben wir nichts zu spüren bekommen. Mutter hatte ihre liebe Not gehabt, uns über die Runden zu bringen.“


    „Nun ja, als er sie beide verließ, hat sich das Blatt gewendet. Er leitete und besaß das Restaurant Harlekin in der Schwanthalerstraße. Dieses hat er vor zwei Jahren aus gesundheitlichen Gründen verkauft, und sich zur Ruhe gesetzt.“


    „Wollen sie mir eine Kneipe andrehen?“


    „Nein, die hat er ja verkauft. Und den Gewinn am Aktienmarkt gut angelegt.“


    „Was in der heutigen Zeit kein Hexenwerk ist. Irgendwohin muss das billige Geld ja fließen, das die EZB in den Markt pumpt.“


    „Herr Schlenker setzte sie als Alleinerben in seinem Testament fest. Damit geht ein Aktienpaket im aktuellen Tageswert von einer Million Euro in ihren Besitz über.“


    „Die ich in Sachwerte umwandeln werde.“


    „Viele Menschen überstürzen ihre Kaufentscheidungen, wenn sie über Nacht zu einer solchen Summe kommen. Und dann verjubeln sie ihren neuen Reichtum binnen weniger Monate. Behalten sie einen kühlen Kopf.“


    „Mein Geist ist kalt wie ein Eiswürfel. Machen sie sich keine Sorgen.“


    „Wenn sie bitte hier noch unterschreiben würden?“


    „Sehr gern.“


    Es gab nur einen Herzenswunsch, der ihm in den Sinn kam. Heute Abend würde er sich das letzte Mal im Hospiz amüsieren. Danach den Job kündigen, und sein eigenes Bestattungsinstitut gründen. Jens betrachtete die Welt mit den naiven Augen eines unverdorbenen Kindes, in Anbetracht verdorbenen Fleisches. Wenn du jeden Wunsch frei formulieren könntest, was wäre dein Begehr?


    „Sagen sie mal, kennen sie zufällig einen guten Immobilienmakler?“


    „Probieren sie es mit Yussuf Omari, von Munich Real Estates. Warten sie, ich habe seine Karte hier irgendwo. Wir spielen oft zusammen Golf.“


    „Jeder Mensch hat ein Handicap.“


    „Entschuldigen sie, Herr Schlenker. Das habe ich nicht ganz verstanden.“


    „Macht nichts. Ich habe genug von meinem Ausflug zu den Kulissenmenschen. Sie sind genauso wenig real, wie alle anderen.“


    Jens verzichtete darauf, ihm zum Abschied die Hand zu schütteln. Hinterher hätte er sie waschen müssen. Mit den Unterlagen des Notars in der Tasche, machte er sich auf zur Bank. Jens war es gewohnt, für die Vergangenheit zu leben. Für Vergänglichkeit und Fäulnis. Nicht daran, seine Altersvorsorge zu planen. Oder ein nekrophiles Abenteuer, das alle seine bisherigen Schandtaten in den Schatten stellte.


    


    *


    


    Eine letzte Nachtschicht im Kreise seiner Lieben. Jens stellte seine Straßenschuhe unten in den Spind, und zog die weißen Puschen über. Seine Hose kam frisch aus der Reinigung. Sogar die Kotspuren waren rausgegangen. Seine Letzte hatte die Kontrolle über ihren Schließmuskel verloren, als sie in seinen Armen starb. Noch im Badezimmer der Greisin hatte er sich geduscht. Aber auch seine Uniform hatte ein paar schokoladenbraune Spritzer abbekommen. Davon war fast nichts mehr zu sehen, außer ein paar kleineren Schatten. Jens klopfte unsichtbaren Staub von seinem Diensthemd. Kein Fleck konnte seine Seele beschmutzen. Alles perlte an ihm ab. Er war aus Teflon. Er dachte an die Krebsoma, die er damals bis zum Anschlag gefistet hatte. Das schwarze Aroma mutierter Zellen, welches aus ihrer Bärenhöhle gekommen war wie ein verendetes Tier. Und später an seinem Arm klebte, wie Fischrogen. Das Hospiz würde ihm fehlen. Wehmütig schnupperte Jens am Boden, und zog die Salmiakdämpfe ein. Dieser Geruch würde ihm fehlen. Alle Putzmittel der Welt konnten Krankheit und Tod nicht aus der Luft tilgen. Aber er bewunderte den guten Willen der Putzfrauen. In seiner Brusttasche steckten ein Kugelschreiber, und zwei Insulinstifte mit auswechselbaren Pieksern. Die Hygienevorschriften waren streng, Infektionskrankheiten konnte sich das Hospiz nicht leisten. Bei vielen der Patienten keuchte das Immunsystem in den letzten Zügen. Gott sei dank keine Aidsinfizierten, wie in dem Sterbeverein, bei dem er sich ursprünglich beworben hatte. Sexuell übertragbare Krankheiten betrafen leider auch Leichenschänder. Sofern man nicht den Besamungshandschuh eines landwirtschaftlichen Helfers überstülpte, bevor man ihn bis zum Schultergelenk in einer Toten versenkte. Eigentlich hätte er sich die Nachtschicht sparen können, und gleich zuhause auf seiner Klappkiste die Kündigung abtippen können. Ausdrucken, abgeben, fertig. Aber der Gaul litt Brunst im Stall, und wollte seinen letzten Ausritt nicht verpassen.


    Frau Stromberg litt an Mukoviszidose, und hatte sich letzte Woche eine Lungenentzündung zugezogen, als sie trotz der frischen Temperaturen spazieren gegangen war. Nun, ein erwachsener Kulissenmensch war zu alt um auf wohlgemeinte Ratschläge zu hören. Um ehrlich zu sein, hatte Jens ihr den Spaziergang ausgeredet. Weil er wusste, dass ihre störrische Seele sich gegen das Verbot auflehnen würde. Und sie letzten Endes daran krepieren würde. Jens liebte ungezogene Mädchen. Wenn ihr Körper nachgab, kamen sie überall hin. Gute Mädchen kamen nur in den Himmel. Und da ging es weit weniger vergnüglich zu. Gott der Gerechte gönnte einem kein Laster. Zwischen den Wolken hatte er das Hausrecht inne, und Sünder schickte er zur Konkurrenz mit den glühenden Kohlen. Jens fand es dort unten gemütlicher. Annika hatte ihn in die Welt der Geister und Dämonen entführt. Und war letztlich auf einem Opferstein gestorben, das Ungeborene aus dem Leib geprügelt. Auf dem Altar dieses gescheiterten Lebensentwurfs war der neue Jens entstanden, im Blut geschändeter Körper. Untergetaucht in einer Brühe aus Knochen, Moos, Brüsten, brandigen Wunden mit langen Lappen, Hass und Kälte. Spuckend war er aufgetaucht, hatte das heilige Sakrileg der Taufe empfangen. Das Gesicht schmutzig von all den Dingen, die er am Abgrund seiner eigenen Seele gesehen hatte. Mutter war dort gewesen. Und hatte ihn zärtlich geküsst. Deswegen war ihm die Dunkelheit tröstlich vorgekommen. Die so kalt war, wie Mutters in Verwesung begriffener Körper. Der sich stinkend aus dem Leben verabschiedete.


    Mit seiner Patientin ging es zu Ende, das war offensichtlich. Und er hätte sich nie verziehen, diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen. Das Mittagessen, welches er ihr aufs Zimmer gebracht hatte, hatte sie nicht angerührt. Röchelnd hatte sie in den Laken gelegen, wie ein Gemälde von Ferdinand Hodler. Ihr Atem ging kurz und flach. Jens hatte sich seinen anderen Pflichten gewidmet, er konnte warten. Hatte Laken gewechselt und Bettpfannen geleert. Hauspost sortiert und Pakete verteilt. Vorher hatte er sie geöffnet und an sich genommen, was er brauchen konnte. Frau Strombergs Enkelin konnte definitiv ein paar leckere Kekse backen. Er würde ihr eine Dankeskarte schreiben, wenn ihm noch genügend Zeit blieb. Aber nun war ihre Großmutter fällig. Es grenzte schon an ein Wunder, dass sie mit ihrer Krankheit so alt geworden war. Man durfte Gott nicht herausfordern, wenn einem seine Zeit zugewiesen wurde. Jens würde diesen Fehler korrigieren. Ihre Augen waren zugefallen, und lagen in tiefen Ringen. Die fahlblonden Haare schwammen in Schweiß gebadet auf dem Kopfkissen, wie an die Küste angespülter Seetang. Jens schloss die Tür, und lauschte auf ihren Atem. Wie auf Ebbe und Flut der Wellen. Der Mensch bestand zu neunzig Prozent aus Wasser, auch wenn er nur Kulisse war. Und war den Gezeiten unterworfen, wie dem Mond. Der gnadenlos an uns zerrte. Ob wir wach waren, oder ob wir schliefen. Noch immer schnaufte diese alte Lok, rasselnd und schleimig. Rhythmisch senkte ihr Brustkorb sich in dem durchsichtig geschwitzten Nachthemd. Darunter zeichneten sich die Nippel ab, wie eine stumme Einladung. Jens drehte den Schlüssel im Schloss. Wie oft hatte er diesen Moment erlebt? Wenn sie in einer fremden Umgebung den Löffel abgaben. Nicht so wohl behütet wie Mutter, die zuhause gestorben war. Und einen Sohn hatte, der ihren letzten Wunsch erfüllte, mit pumpenden Lenden. Die gleichen zerwühlten Laken. Der gleiche verdorbene Geruch. Nur, dass Frau Stromberg noch nicht tot war. Aber fast. Jens nahm im Besuchersessel in der Zimmerecke Platz, wo er sie im Auge behalten konnte. Lehnte sich zurück, und schwelgte in Erinnerungen an eine glückliche Kindheit. Kein Außenstehender hätte vermutet, dass eine Kindheit unter diesen Umständen glücklich verlaufen konnte. Aber Jens strafte diese Theoretiker Lügen. Er war glücklich gewesen mit Mutter. Weil er ihr Sohn gewesen war. Und ihr Liebhaber. Wenn sie ihn aus ihrem Bett entließ, war er zum Bäcker gelaufen, und hatte sein Taschengeld in Süßigkeiten umgesetzt. In den untersten Regalreihen, auf Kinderhöhe, standen die Kunststoffschütten der Firma Haribo. Dicht gefüllt mit Gummigewürms und Schaumgummigetier. Am liebsten waren ihm die Schleckmuscheln gewesen. Und genau so eine hoffte er heute zu bekommen. Ihm lief das Wasser im Munde zusammen, wenn er daran dachte.


    Im Zimmer war es still geworden. Jens lauschte auf seinen eigenen Herzschlag. Und den von Frau Stromberg, ein Laken weiter. Doch so sehr er seine Ohren auch anspitzte, das einzig Lebendige in diesem Raum war er selbst. Routinemäßig hielt er ihr den Spiegel unter die Nase. Um sicherzugehen, dass er auch keine Lebende ficken würde. Allein der Gedanke daran verursachte ihm Übelkeit. Gürtelklappern, Jens Diensthose fiel zu Boden. Mit einer nachlässigen Bewegung rutschte sie ihm von den Knöcheln. Jens, der Schlangenmensch. Stand in Unterhosen da, und seine Kobra drückte gegen den Eingriff. Wenn Gefahr drohte, würde sie angreifen und Gift spucken. Ihr Köpfchen drückte gegen den Muttermund, um geboren zu werden. Rein und raus. Oh, Mutter! Bevor die Kobra ihr Sekret versprühen konnte, glitt er aus ihr heraus und tauchte seine Zunge in das kälter werdende Fleisch. Spürte den Lebensfunken schwinden, auch aus ihrem Leib. Jagte ihm nach, die Zunge spitz erhoben. Nach ihrem Kitzler, nach ihrer Schleckmuschel trachtend. Kalt wie eine Hundeschnauze, und ebenso feucht. Die Kobra in seiner geballten Faust spuckte ihr tödliches Gift. Danach verfiel er in ein gemütliches Nickerchen.


    


    *


    


    Jens war nicht mehr der Jüngste. Entweder das, oder die Doppelschichten nagten langsam an der Substanz. Wer kurzfristig den Schichtplan änderte, zahlte mit Doppelschichten. Gewiss wurden die Überstunden später abgeglichen. Doch bis dahin fehlte der Schlaf. Eine seiner Patientinnen war verstorben. Doch es war ein sehr romantisches Stelldichein. Davon brauchte er seiner Chefin nichts zu erzählen. Er würde Meldung machen auf Station, wenn er ging.


    Frau Ziegler hatte ihre warmherzigen Momente. Als Jens seine Kündigung einreichte, war einer davon. Schon ein gutes Jahr arbeitete er nun im Hospiz. In dieser Zeit hatte Jens mehr Eifer gezeigt, als jeder seiner Kollegen.


    „Haben sie einen Moment Zeit?“


    Auf ihrem Schreibtisch stapelten sich die Akten der Neuzugänge. Müde blickte sich von ihrer Arbeit auf. Setzte ihre Lesebrille ab, und rieb sich den geröteten Nasenrücken. Eine Porzellantasse stand neben ihrer Tastatur, voll mit dampfend heißem Hibiskustee. Der ausgedrückte Beutel lag in der Untertasse, eingewickelt wie ein Tampon.


    „Es war ein langer Tag mit vielen Todesfällen. Hoffentlich fassen sie sich kurz.“


    „Ich war doch heute Nachmittag beim Notar.“


    „Ihr Vater, ja. Verzeihen sie, aber das Sterben ist zum Alltagsgeschäft verkommen. Da fällt es schwer, einen einzelnen Toten differenziert zu betrachten.“


    „Er war ein recht vermögender Mann, und hat mir einen gehörigen Batzen Geld hinterlassen.“


    „Das freut mich für sie.“


    „Um es kurz zu fassen: Ich kündige, Frau Ziegler.“


    „Ehrlich gesagt finde ich es schade, dass sie uns verlassen wollen.“


    „Auch mir hat es gut hier gefallen. Aber ich wäre ein Feigling, wenn ich diese Chance nicht beim Schopfe packen würde. Man lebt nur einmal. Gerade sie müssten das wissen.“


    „Ich oder meine Patienten.“


    „Ja, das Leben ist kurz. Die wenigsten verfügen über den Luxus, ihren Träumen nachzuhängen. Sie in die Realität umzusetzen. Ich will versuchen, das zu tun.“


    „Ich hoffe, es ist das richtige für sie.“


    „Selten hat sich etwas besser angefühlt.“


    Jens streichelte seine Brieftasche, in der ein Bild von Mutter war. Was auch immer er anfasste, sie würde ihn begleiten. Weil er ein ungezogener Junge war, der von ihrem Rockzipfel nicht loskam. Es verging ein ganzer Tag, bevor er seinen Triumph feiern konnte. Zuhause fiel er komatös aufs Sofa, und schlief wie ein Stein bis zum nächsten Abend. Die Doppelschichten forderten ihren Tribut.


    


    *


    


    Erfrischt wachte er auf. Auf den Wänden seines Appartements schimmerte der Sonnenuntergang wie ein seltsames Feuertier. Phoenix war aus der Asche auferstanden. War er wirklich so lange weg gewesen? Nackt stand er vorm Kleiderschrank. Im Spiegel sah er Mutter hinter sich stehen, die ihre Arme um ihn schlang. Ihre Hände wanderten tiefer. Wühlten in seinen Schamhaaren.


    „Später.“


    „Aber vergiss mich nicht, ja?“


    „Das könnte ich nie.“


    Es gab etwas zu feiern. Jens bestellte beim Pizzadienst, und gab Asperger Bescheid. Dieser erschien mit zwei Flaschen Rotwein, und Weingläsern. Beschämt bemerkte Jens, dass er nicht einmal die richtigen Gläser im Haus hatte, um den Anlass gebührend zu feiern. Er hatte es versäumt, die Schränke zu füllen. Und sich lieber um die Kisten gekümmert. Wenn man ein Kind sich selbst überließ, wollte es spielen. Mutter hatte es genossen.


    „Und was wirst du mit der ganzen Kohle anstellen?“


    „Mir einen Lebenstraum erfüllen.“


    „Du arbeitest schon im Hospiz. Was kann ein Leichenschänder noch wünschen?“


    „Ich gründe mein eigenes Bestattungsunternehmen. Und dann läuft das Spiel nach meinen Regeln...“


    „Jetzt erinnere ich mich wieder. Neulich erwähntest du das. Nicht schlecht, Alter. Ich hoffe nur, du denkst zu gegebener Zeit an alte Freunde.“


    „Keine Sorge, ich stelle dir einen Zweitschlüssel aus. Du bist der Bruder, den Mutter sich immer gewünscht hatte. Ja, sie war ein unersättliches Luder. Ein Sohn reichte nicht, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen.“


    „Ach was! Du hast dein Bestes gegeben.“


    „Trinken wir auf vergangene Zeiten mit all ihren faulen Begierden. Trinken wir auf eine vergorene Liebe, die kein Priester guthieß. Trinken wir auf knackige Knochen.“


    „Ein guter Trinkspruch. Ich stoße an auf die Zukunft. Auf sinnliche Särge voll unbekannter Schönheiten.“


    Über dem Tisch klirrten die Gläser. Asperger dachte darüber nach, dass Wein aus vergorenen Trauben hergestellt wurde.


    „Hast du schon die passenden Räumlichkeiten gefunden?“


    „Nein, aber morgen werde ich mich mit dem Immobilienmakler in Verbindung setzen.“


    „Meinst du, Bestattungsinstitute stehen leer wie Bürotürme?“


    „Warum nicht? Oder willst du neu bauen?“


    „Auf keinen Fall. Kühlkammer, Verbrennungsofen, Showroom... das geht enorm ins Geld. Ich will nicht mein ganzes Erbe auf den Kopf hauen, sondern Rücklagen bilden für harte Zeiten.“


    „Sag mir, wenn ich dir irgendwie helfen kann.“


    „Wie es läuft, bestimmt der Unternehmer. Lass mich mal machen. Ich melde mich, wenn ich deine Hilfe brauche.“


    „Übernimm dich nicht. Eine Firma zieht man nicht alleine hoch.“


    „Ich bin nie allein. Mutter ist stets an meiner Seite.“


    Wie sich herausstellte, war die Auswahl passender Objekte knapp bemessen. Entweder kaufte er ein Objekt, welches zu seinen Zwecken umgebaut wurde. Oder er fand einen Laden, der sich früher schon der Verstorbenen annahm.


    


    *


    


    Omari war einer von diesen Emporkömmlingen der Münchner Schickeria. Sein Büro lag im Münchner Norden, zwischen kleinen Kaufhäusern und Spezialitätenläden. Jens dachte bei dieser Gelegenheit darüber nach, auf dem Heimweg eine Schweinshaxe zu kaufen. Manchmal bekam er kulinarisches Heimweh nach den Spätzle seiner Mutter. Vielleicht noch ein paar Linsen dazu. Oder rauchige Seitenwürste. Langsam gewöhnte er sich an das bayrische Essen. Hatte er denn wirklich eine Wahl gehabt?


    Sein Büro stand im krassen Gegensatz zu dem seines Golfkumpels Neumaier. Während dieser dem Zeitgeist hinterher hetzte, setzte Omari auf traditionelle Werte. Polierte Eiche und dunkler Mahagoni dominierten die Einrichtung. In einer Vitrine aus dem Biedermeier bewahrte er Aktenordner und dicke Wälzer über Immobilienrecht auf. Omari begrüßte ihn auf die überschwängliche Art, wie er es von den hiesigen Geschäftsleuten gewohnt war. Was nicht unbedingt hieß, dass Jens das gut leiden konnte. Geduldig ließ er ein feuchtes Bussigewitter über sich ergehen, bevor er mit einem Papiertaschentuch seine Wangen trocknete. Noch so ein Gschäftlhuber. Na Hauptsache, er hatte Ahnung von der Materie.


    „Sie kommen auf Christians Empfehlung?“


    „Wenn sie Herrn Neumaier meinen, ja.“


    „Was genau suchen sie?“


    „Ich gedenke, ins Beerdigungsgeschäft einzusteigen. Dafür suche ich geeignete Räumlichkeiten in München.“


    „Oh! Irgendwie hätte ich an etwas anderes gedacht. Sie sind nicht der Typ dafür. Nun, es steht einem schließlich nicht auf die Nasenspitze geschrieben. Möchten sie zum Kauf, oder zur Miete?“


    „Nur wenn du es abgezahlt hast, gehört es dir. Ich habe ein Budget von einer Million, das ich nur ungern komplett verjubeln möchte. Bieten sie mir etwas innerhalb dieses Preisrahmens an.“


    „Zugegeben, ein etwas spezielles Anliegen. Lassen sie mich mal sehen...“


    Der Makler zückte eine Hochglanzmappe aus seinem Schreibtisch. Jens hätte auch nichts anderes von ihm erwartet. Omari war nicht der Typ für Powerpoint-Präsentationen am PC. Widerwillig wurde er ihm doch sympathisch. Hier fühlte er sich gut aufgehoben.


    „Wie wäre es hiermit? Eine Großbäckerei im Zentrum. Komplett entkernt. Kann problemlos nach individuellen Wünschen angepasst werden. Auch eine Kühlhalle wäre ohne weiteres denkbar.“


    „Da sieht man, dass sie sich nicht mit der Materie befasst haben. Ich will meine Klienten nicht backen, sondern zu Asche verbrennen. Und kommen sie mir nicht damit, der Backofen hätte eine Pyrolysefunktion. Da gibt es strenge Auflagen, die ich als Mann in schwarz erfüllen muss. Sonst macht mir die Stadt den Laden sofort wieder dicht.“


    „Verstehe. Ich hätte da noch eine ehemalige Metzgerei in der Lechelstraße im Angebot. Sie verfügen über einen großzügig geschnittenen Kühlraum. Wie klingt das für sie?“


    „Scheint mir einen Versuch wert zu sein. Lokaltermin?“


    „Mit dem größten Vergnügen.“


    


    *


    


    Die Gegend war nicht schlecht. Viel Grün in den Hinterhöfen, und Bäume am Straßenrand. Eine familiäre Atmosphäre hing über dem Viertel. Mutterliebe und Sohnes Demut. Das große Schaufenster hätte er schön herrichten können. Leider war der Raum dahinter eher klein bemessen. Der Verkaufstresen stand noch so, wie ihn die Vorbesitzer zurückgelassen hatten. Gekachelt und verputzt. Jens stellte sich den Leichnam vor, hinter dieser Verbundglasscheibe. Aufgebahrt auf drei Lagen aus gestoßenem Eis, wie ein ausgeweideter Fisch. Seine private Fantasie, die er nie öffentlich ausleben konnte. Wenn er als seriöser Geschäftsmann Bestand haben wollte. Vielleicht abends einmal, wenn er die Rollläden herunterließ. Und seinem privaten Vergnügen nachging. Dahinter hing die handschriftlich verfasste Schiefertafel mit den Angeboten des Tages. Die Kacheln waren einfach grottenhäßlich. Die würde er austauschen.


    „Etwas beengt.“


    „Gemütlich würde ich sagen. Stellen sie sich da vorne eine Besucherecke vor. Ins Schaufenster könnten sie einen Sarg und ein paar Holzmuster stellen.“


    Weiter hinten kam die Küche, mit der er nichts anfangen konnte.


    „Hier könnten sie ihr Büro einrichten.“


    Der Kühlraum war wirklich geräumig, da hatte Omari nicht zu viel versprochen. Dennoch: Es ging nicht darum, irgendein Fleisch zu kühlen, sondern Kulissenmenschen. Jens müsste stabile Schubladen einbauen, für die Toten.


    „Zum Gebäude gehört auch ein Hinterhof, den sie für grobe Arbeiten nutzen könnten.“


    „Um die Leichen zur Aufbahrung herzurichten etwa. Tut mir leid, aber das Objekt sagt mir nicht wirklich zu.“


    „Dafür stimmt der Preis. Sie können den Laden samt Einrichtung für schlappe 400 000 Euro erwerben.“


    „Umbauen ist keine Option. Können sie mir ein anderes Objekt zeigen?“


    Jens wollte keine Zeit für Bauarbeiten verschwenden, noch immense Summen. Wenn er wochenlang mit dem Farbroller in der Hand dastand, war er den Leichen ferner denn je. Jens brauchte mehr Action. Er wollte direkt am Ort des Geschehens sein, und ordentlich zupacken können. Im Zweifelsfall auch mit Reitsporen. Aber die musste die Stute sich erst noch verdienen.


    


    *


    


    Das nächste Objekt lag etwas weiter abseits. In einem Viertel, wo viele kleinbürgerliche Häuschen industriellen Formbauten zum Opfer gefallen waren. Hier harmonierten Schlote und Schornsteine, das harte Stakkato der Spenglerei, mit dem Klopfen der Teppichstangen in den Hinterhöfen. Jens war die Gegend auf Anhieb sympathisch. Fleißige Arbeitsbienen. Gingen zur Stechuhr, bis sie umfielen. Wobei das Lumpenproletariat von Mutter Staates Busen auch seine Reize hatte. Sie lebten ungesund in den Tag hinein, und wurden nicht alt. Leider gaben sie ungepflegte Leichen ab. Das war es, was einen Premiumfick von der schnellen Nummer beim Fleischdiscounter unterschied.


    „Dieses Objekt liegt in einem lebendigen Viertel. Bis vor kurzem war hier ein aktives Bestattungsunternehmen am Markt. Sie werden also alle Grundlagen vorfinden, die ihre junge Firma braucht.“


    „Hm. Ich könnte meine neue Firma familienfreundlich gestalten.“


    „Ganz wie sie möchten.“


    „Warum ist es momentan geschlossen? Verschweigen sie mir etwa eine Insolvenz?“


    „Natürlich nicht. Sie mussten aus familiären Gründen schließen.“


    „Das heißt, der Letzte macht den Deckel zu?“


    „In etwa.“


    „Okay, dann lassen sie die Puppen mal tanzen. Zeigen sie mir den Schuppen.“


    Omari zog eine silberne Schlüsselkette aus seiner dunkelblauen Bundfaltenhose. Sowohl die Eingangstür, als auch die Schaufenster waren großzügig verglast. Sie betraten einen lichtdurchfluteten Vorraum, der zum Empfang der Kunden diente, und für Beratungsgespräche. Leider war hier seit Jahrzehnten nichts mehr gemacht worden. Über allem lag eine zentimeterdicke Staubschicht wie ein samtenes Leichentuch. Und darunter lag nicht der Jesus von Turin, sondern das glanzlose Wunder schleichenden Verfalls. Spinnen woben ihren Netze in der Zimmer Ecken. Braune Flecken lagerten am Füllbehälter der Kaffeemaschine, während oben der Schimmel den Deckel gesprengt hatte, wie verdorbene Zuckerwatte. Jens versuchte die Ringe auf dem kleinen Beistelltisch zu zählen, die die wartende Kundschaft dort hinterlassen hatte. Ob der muffige Geruch von hierher kam? Oder doch von der Leichenhalle weiter hinten, die dringend einen Frühjahrsputz nötig hatte?


    „Und wie lange steht es noch einmal leer, sagten sie?“


    „Drei Jahre.“


    „Eine lange Zeit, finden sie nicht?“


    „Nun, eine Kneipe kriegen sie schneller verpachtet als ein Bestattungsunternehmen. Alles eine Frage von Angebot und Nachfrage. Ich vermittle auch lieber Mietwohnungen. Da übersteigt die Nachfrage auf dem Münchner Markt das Angebot um ein Vielfaches.“


    „Was erwartet uns hinter dieser Tür?“


    „Nun, finden wir es doch einfach heraus. Nach ihnen.“


    Dahinter teilte ein düsterer Flur die einzelnen Zimmer ab. Der Reihe nach öffnete Omari die Türen. Jens entdeckte einen Personalraum, eine Toilette, und auch die Schminkstube, die ihn ans Theater erinnerte. Oder Reportagen darüber, die auf Arte gelaufen waren. Mutter hatte nie ein Theater mit ihm besucht. Es fehlte nur der Spiegel mit einer Korona aus Glühbirnen. Die in Zeiten von Energiesparlampen nicht mehr zu bekommen waren. Das ganze Leben war ein verdammter Kreislauf aus werden und vergehen. In schmalen Regalreihen aus harzvergilbtem Kieferholz standen Tiegel und Töpfe, Pinsel und Stifte. Alles was das kreative Herz begehrte. Um eine Leiche in eine Hure zu verwandeln. Jens würde das Depot aufstocken und ergänzen. Um rote Lackstiefel, die die Verwandten unter dem Tuch nicht sehen würden. Halterlose Strümpfe. Schlüpfer aus Spitze. Solche mit einem Reißverschluss, den er in stillen Nachtstunden öffnen konnte. Darin unterschieden seine Begierden sich kaum von anderen Männern. Davon abgesehen, dass seine Frauen in frivoler Wäsche nicht mehr atmeten.


    „Gefällt ihnen, was sie sehen?“


    „Da tun sich ungeahnte Perspektiven auf. Ich kann kaum noch an mich halten.“


    „Dann warten sie, bis sie das Herzstück dieses Ladens gesehen haben.“


    „Ich hoffe, es pocht nicht mehr. Ich mag nicht, wenn sie sich bewegen.“


    Omari überging Jens Antwort. Manchmal hatte man es mit seltsamen Kunden zu tun. In all den Jahren hatte er Zurückhaltung gelernt. Immobilien verkaufte man in Verschwiegenheit, nicht im Plauderton. Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus, als sie die Kühlhalle betraten. Ihr Atem kondensierte zu kleinen Wölkchen, die wie Sprechblasen vor ihren Mündern schwebten.


    „Der Kühlschrank läuft noch?“


    „Wir lassen ihn die ganze Zeit an. Damit unsere Kunden sich von seiner Funktion überzeugen können.“


    „Nice...ich mag es kalt.“


    „Nicht jeder Mensch ist für die Hitze geschaffen. Ich selbst mag es lieber schön warm. Im Sommer mache ich Urlaub bei den Verwandten in Ankara.“


    „Verschonen sie mich mit ihrem Privatleben. Das ist ein Fall für die Kulissen.“


    „Hier haben sie Platz für bis zu zwanzig Klienten gleichzeitig. Die Kühlfächer verfügen alle über einen leisen Vollauszug mit Anschlagsdämpfung.“


    „Wie sieht es mit einem Krematorium aus?“


    „Klein, aber effektiv.“


    Der Brennofen war aus Sicherheitsgründen nicht direkt mit dem Hauptgebäude verbunden. Jens dachte daran, wie es im Winter sein würde. Wenn sie die Körper bei Schnee und Graupel über den Hof schoben, würden ihnen die Finger taub werden. Aber klamme Finger konnte man am Kaminfeuer erwärmen. Eine einzelne Krähe saß auf dem Kamin, und musterte sie mit ihren schwarzen Augen. An ihrem Schnabel klebte Lippenstift, oder etwas anderes Rotes.


    „Zwei Brennkammern mag wenig erscheinen. Aber als dieser Laden anfing, verlangte die Mehrheit der Kunden ein Erdbegräbnis. Nur die wenigsten wollten zu Asche verbrannt werden. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Wir sind hier sehr traditionell.“


    „Filteranlage?“


    „Gemäß Absatz fünf der Verordnung zur Erteilung der Feinstaubplakette.“


    Grübelnd lief Jens auf und ab. Omari hielt es für Selbstgespräche, doch Jens sprach mit Mutter. Ohne ihren Segen konnte er keine Entscheidung fällen.


    „Und Mutter, wie gefällt es dir?“


    „Du wirst ein Hurenhaus daraus machen.“


    „Bitte, wir haben keine Zeit für Eifersucht.“


    „Ist doch wahr! Ständig schläfst du mit irgendwelchen Flittchen, und vergisst dabei deine Frau Mama. Soll sie doch ruhig verfaulen.“


    „Mutter, es geht hier um unsere geschäftliche Zukunft. Sollen wir die Hütte kaufen, oder nicht?“


    „Meinetwegen. Es ist dein Geld.“


    Langsam wurde Omari ungeduldig. Manche Menschen kämpften mit ihren inneren Dämonen. Wieder andere gingen mit ihnen auf Kuschelkurs.


    „Herr Schlenker, können wir zur Sache kommen?“


    „In welcher Preislage liegt das alles?“


    „Schlappe siebenhunderttausend Euro, also voll im Budget.“


    „Fragte der Pirat: Wo ist der Haken?“


    „Der Betrieb steht seit drei Jahren leer. Sie starten quasi ohne Stammkundschaft.“


    „Ziemlich seltsam, in dieser Branche von Stammkundschaft zu sprechen. Man lebt doch gerade von der Fluktuation. Dem Aussterben der Kulissenmenschen.“


    „Also, sind wir im Geschäft?“


    „Geben sie mir ihr eiskaltes Händchen.“


    Sie besiegelten den Kauf mit einem festen Händedruck. Notar Neumaier würde den Vertrag aufsetzen. Damit war Jens offiziell Bestatter. Von etwaigen Beileidsbekundungen wurde Abstand genommen. Aber herzlich war es doch. Er verbrachte den Abend allein in seiner Mönchsklause. Zum feiern brauchte er nicht mehr als Mutters Knochen aus dem Schrein, und seine schmutzige Fantasie. Als er selig lächelnd einschlief, war er wund. Ein gutes Gefühl.

  


  
    Kaltakquise


    Nur ungern ließ Jens sich in die Suppe spucken. Er beschloss, den Laden bis auf weiteres alleine zu führen. Kurzzeitig bestellte er vom Arbeitsamt ein paar Sargträger. So wie man Söldner für einen Krieg anheuerte. Gewissen war ein käufliches Gut. Man brauchte nicht seine eigene weiße Weste zu beschmutzen. Wasch mich, aber mach mich nicht nass. Jens setzte auf ein billiges Heer freier Mitarbeiter. Er nahm auch die schwer vermittelbaren Fälle. Einwanderer mit mangelnden Deutschkenntnissen. Aufgedunsene Alkoholiker mit einem Netz geplatzter Äderchen im Gesicht. Schulabbrecher. Rentner und Aufstocker. Die Agentur für Arbeit dankte es ihm fleißig mit Subventionen. Man musste einstecken, was am Wegesrand lag. Leicht verdientes Geld. Wichtig war, dass seine Sargträger am unteren Ende der Sozialleiter angekommen waren. Wo nur noch zersplitterte Stufen darauf warteten, unter ihrem Gewicht zusammenzubrechen. Für sie war Jens der Wohltäter im schwarzen Anzug. Mit gesenktem Kopf erschienen die Tagelöhner zur Arbeit, wenn er nach ihnen pfiff. Ansonsten würdigte er sie keines Blickes. Die Kulissen gehörten zum Geschäft. Je öfter die Gesichter wechselten, umso weniger konnten sie sehen. Und es gab einige Details in seinem Laden, die man besser vergaß. Die schwarze Reizwäsche in allen Größen. Die aromatischen Teelichter für eine romantische Stimmung. Nicht, dass irgendjemand auf die Idee gekommen wäre, in der Aufbewahrungshalle für romantische Stimmung zu sorgen. Außer Jens, dem Überstunden nichts ausmachten. Der gern bei Kerzenschein arbeitete. Mit nichts an, außer einem nietenbesetzten Lederslip. Wenn er sich an die Leiber presste, hinterließen die Stahlkuppen kleine Abdrücke, wie von einer Küchenreibe. Tote Haut verzieh keine Fehler. In der kalten Luft der Kühlhalle gefror ihm der Atem, und seine Nippel verhärteten sich auf schmerzhafte Art und Weise. Die Warzenvorhöfe der Leichen waren blasse Teller, weich und anschmiegsam. Sie hatten ihre Portion Fleischzartmacher verabreicht bekommen, das stand fest. Jens musste ein behutsamer Liebhaber sein. Brustwarzen rissen leicht ab. Die Schamlippen ebenso. Wobei das ganz vom Fotzentyp abhing. Besonders, wenn die Inneren besonders groß waren, und wie Elefantenohren heraushingen. Fransten sie schnell aus. Wenn die Seele den Körper verließ, versagte zuerst das Bindegewebe. Und die weiblichen Geschlechtsorgane verwandelten sich in eine offene Wunde. Die manchmal brandig roch, je nach Verwesungsstadium. Besser, er sparte sich ein Vorspiel.


    


    *


    


    Seine erste Beerdigung war ein einziges Fiasko. Von der Wiege bis zur Bahre. Erledigte er alle Arbeitsschritte selbst. Konnte doch nicht so schwer sein, dachte er. Sterben ging einfach. Das hatte er den Todkranken im Hospiz tagtäglich gepredigt. Zu Lebzeiten galt ein Prediger nichts hierzulande. Aber wenn sie endlich starben, und faulend in seine Arme fielen. Dann hingen sie an seinen Lippen. Glaubten jede süße Lüge, die er ihnen flüsterte.


    Er fuhr die Leiche in die Garderobe, wo sie für ihren großen Auftritt geschminkt wurde. Auf DVD lief Goldie Hawn in „Der Tod steht ihr gut“, Anschauungsmaterial für den ungeübten Visagisten. All die Jahre hatte er seine ganze Aufmerksamkeit auf ihre Fotzen gerichtet. Das Land des senkrechten Lächelns. Doch ein Lächeln in der waagerechten erforderte mehr Fingerspitzengefühl. Wie brachte man eine Tote zum Lächeln?


    „Erinnerst du dich, mein Junge? Als wir ausgingen und ich meinen Hurenmund für dich anmalte?“


    „Ja Mutter. Ich fand es sehr sexy.“


    „Das sollte es auch sein. Und nun mach mir aus der Kleinen ein Flittchen.“


    „Du bist nicht eifersüchtig?“


    „Wie sollte ich? Ich habe keinen Körper mehr ihn dir zu schenken.“


    „Die Würmer haben ihn gefressen.“


    „Und dein Wurm war mir der Liebste.“


    Dank Mutters einschmeichelnden Worten fand er sein Selbstvertrauen zurück. Dezent durfte es sein. Verlustiert hatte er sich gestern an ihr, gleich nach der Warenannahme. Jetzt kam es auf die Angehörigen an. Der Köder musste dem Wurm schmecken, und nicht umgekehrt. In seinen Händen rieselten die Jahre wie Sand, ihr Leben war vorbei. Ihr Gesicht entstand neu, wieder jung und unversehrt. Eines Mannes feuchter Traum. Na komm, einen Quickie zwischen Scharnier und Seide konnte sie noch vertragen. Doppelt hält besser. Oder dreifach.


    Hinterher ärgerte er sich, schwach geworden zu sein. Ihr Lidschatten war verschmiert, er konnte wieder von vorne anfangen. Jens war ein stürmischer Liebhaber. Mutter wusste ein Liedchen davon zu singen.


    Einen richtigen Leichenwagen hatte er noch nicht besessen, nur einen gebrauchten Ford Focus Kombi. Von der Länge wäre es kein Problem gewesen, wenn er über die Beifahrerseite laden hätte können. Aber ein Sarg war eben nicht nur lang, sondern auch ungemein hoch und breit. Am Ende guckte er einen halben Meter raus, und Jens sicherte die Heckklappe mit doppelt gezwirnter Paketschnur. Bis zum Friedhof musste es halten, egal wie. Nächstes Mal dachte er rechtzeitig an Gurtspanner. Heute war es zu spät, es musste auch so halten. Seine Söldner mit den starken Armen folgten der Wagenkolonne wie zur Pfingstprozession. Der Weg bis zum Friedhof erwies sich als üble Holperpiste. Jens konnte nur beten, dass der Sarg ihm nicht bei voller Fahrt abging. Nicht nur wegen dem Bußgeld von den Verkehrsbullen, sondern auch wegen der Schande für seinen Laden. Am Friedhof angekommen, trug der Sarg üble Schrammen davon. Jens spuckte auf den Deckel, und verrieb seinen Speichel. Gott sei Dank dunkelten die hellen Kratzer nach. Der Effekt würde nur vorübergehend anhalten. Doch bis dahin war die Leiche längst unter der Erde.


    „Wenn ihr sie raustragt, haltet die Kratzer zu.“


    „Jawohl, Chef.“


    Jens schlug drei Kreuze, als der ganze Mummenschanz vorüber war. Die Angehörigen wussten gar nicht, welche Dramen sich hinter den Kulissen abgespielt hatten. Vorkasse zu verlangen, war eine gute Idee gewesen. Da half kein Jammern, er musste Geld in den Fuhrpark stecken. Einen guten Leichenwagen konnte man auch gebraucht kaufen. Umso mehr Geld blieb ihm für die Umbauten. Die die triste schwarze Karosse in ein mobiles Liebesnest verwandelten.


    


    *


    


    Er kam ganz gut zurecht. Das Inventar seines Vorgängers war nicht mehr taufrisch, aber man konnte darauf aufbauen. Um Kunden anzulocken, bezahlte er mehrere großflächige Werbungen zwischen den Traueranzeigen der örtlichen Tageszeitungen. Den Plot der Annonce hatte er selbst geschrieben.


    


    
      
        
          
            	
              Bei uns liegen Sie richtig!


              


              Das Institut mit dem besonderen Flair. Wir gehen gezielt auf die speziellen Bedürfnissen von Frauen ein, die rundum gut umsorgt sein wollen. Entfliehen Sie dem Alltagsstress und betten sie ihr Haupt auf kühle Seide. Besuchen sie auch unsere große Sargausstellung und überzeugen sie sich von unserem Angebot.


              


              Jeden Sonntag Schausonntag mit Probeliegen


              


              Bestattungs-Schlenker in der Hauptstraße 7, Unterhaching

            
          

        
      

    


    


    Die Dame von der Anzeigenabteilung hatte ihn mehrfach gefragt, ob er bei diesem Text bleiben wolle. Aber freilich! Wenn er weibliche Klientel auf sein gefliestes Bett bekommen wollte, musste er entsprechend adressieren. Dafür Unverständnis und Kopfschütteln zu ernten, musste er in Kauf nehmen. Dass die da draußen anders tickten, wusste er. Schmerzlich machten sie es ihm jeden Tag bewusst. Die Welt lag den Kulissenmenschen zu Füssen. Nekromantiker wie er mussten sich ihren Platz darin hart erkämpfen. Ein paar Mal wurde er wüst am Telefon beschimpft. Aber das waren Einzelfälle. Der Rest waren todkranke Frauen, die ihr Ableben minutiös planten. Bei Jens waren sie in den richtigen Händen. Diese Klientel unterschied sich kaum von den Patienten im Hospiz. Außer am Geldbeutel. Wer zu Bestattungs-Schlenker kam, brachte ein dick gefülltes Portemonnaie mit. Sie wussten genau, was sie wollten. Während ihre Zeit ablief, suchten sie ihr Begräbnis aus. Schwer fiel ihnen die Stoffauswahl bei der Sargpolsterung. Frauen kannten mehr Farbnuancen als Männer. Jens hatte für alle Fälle einen Farbfächer parat. Auch wenn ihm alle Farben gleich erschienen, galt das nicht für die Kundschaft.


    Als er mit Freddy befreundet gewesen war, hatte er öfters Gelegenheit gehabt, ihm über die Schulter zu schauen. Das Geschäft verstehen gelernt. Es brauchte Feingefühl, um den Kunden das Geld aus der Tasche zu ziehen. Und ihnen einen würdigen Abgang zu verschaffen. Was danach kam, das stand auf einem anderen Blatt. Jens konnte sie schon zu Lebzeiten taxieren. Den Reifegrad ihrer Pflaume abschätzen. Ihre Titten durch den Stoff erahnen. Die Nippel, die durch den Stoff drückten. Würden später schlaff vor ihm liegen, und nach verdorbenen Zwiebeln riechen. Egal wie edel ihre Körperlotion war. Oder von welchem Label sie sie gekauft hatten. Der Tod machte alle Menschen gleich. Ob sie rasiert waren, wusste er nicht. Auch wäre die Frage zu indiskret gewesen, um sie im Kundengespräch zu stellen. Er würde sie nach ihrem Tod entkleiden. Und seine Zunge in ihren wilden Busch tauchen.


    Der Arbeitstag eines Angestellten hatte weniger Stunden als der eines Selbstständigen. Jens erschien beizeiten im Geschäft, und arbeitete bis in die späte Nacht. Ehrlich gesagt, konnte man die späten Stunden nicht als Arbeit bezeichnen. Wenn er die Eingangstür abschloss, begann das Privatvergnügen. Jens bekam schon eine Erektion, wenn ihn die kalte Luft der Kühlhalle umfing. Ihre Haut war so blass wie die von Adligen. Eine Königin, wenn er über ihnen lag. Grüner Seetang, mit einer salzigen Brise. Wenn er seinen Einmaster in den Hafen schipperte. Das bisschen Büroarbeit konnte er nach Feierabend erledigen. Todmüde fiel er ins Bett. Befriedigt.


    


    *


    


    Am nächsten Tag sah er sich bei den Autohändlern um. Wegen der traditionell kastigen Form versuchte er sein Glück zuerst bei Volvo. BMW und Mercedes waren nicht zu zahlen. Ratlos schüttelten die meisten Händler den Kopf. Einen Gebrauchten zu bekommen, war ein Kinderspiel. Aber Leichenwagen waren selten. Und wenn dann waren es Oldtimer, die irgendwelche Grufties oder Rockabilly-Typen aufpimpten. Jens hingegen suchte ein trojanisches Pferd. Welches von außen betrachtet seriös und gesittet aussah, von innen aber alle Ingredienzen eines mobilen Puffs aufwies. Ein Ort, an den er sich zurückziehen konnte. Mit laufendem Motor in ein einsames Wäldchen fahren, und seine Kundschaft besser kennenzulernen. Intim mit ihnen zu werden.


    Man verwies ihn auf einige freie Händler, die auf exotische Automobile spezialisiert waren. Wo man vom Eiswagen bis zur 6-türigen Stretchlimousine alles bekam, was das Herz wünschte.


    „Ein schöner Wagen, nicht wahr?“


    „Ist schon als Leichenwagen gelaufen, wie ich sehe. Wurde er grundgereinigt?“


    „Selbstverständlich! Allein schon wegen der Hygiene...“


    „Schade, ich mag den Geruch fauler Leiber.“


    „Ähem, ja. Zur Grundausstattung gehören auch die Gardinen und die Ziervasen in den B-Säulen.“


    „Witzig, wie bei einem Käfer.“


    „Sind sie so ein Ding schon einmal gefahren?“


    „Ehrlich gesagt, nein. Ich bin neu in der Branche.“


    „Das dachte ich mir.“


    „Was soll das Schätzchen denn kosten?“


    „Zehntausend Euro. Hat gerade einmal sechzigtausend Kilometer runter. Und TÜV bis nächstes Jahr.“


    „Bisschen üppig. Was können sie mir anbieten.“


    „Ich packe ihnen einen Satz Winterreifen samt Felgen mit drauf.“


    „Klingt nach einem guten Angebot. Ich nehme ihn.“


    „Folgen sie mir ins Büro, ich mache die Papiere fertig.“


    Zwei Tage später verließ er den Hof von Demirci Automobile am Steuer eines Chevrolet Caprice V8. Scheckheftgepflegt und mit neuen Kennzeichen versehen. Für Jens Geschmack war der Wagen noch zu nüchtern und sachlich. Nächster Halt: Tuning-Werkstatt.


    


    *


    


    Was passte zu einem Leichenwagen? Eine Minibar? Dimmbares Licht? Ausfahrbare LED-Monitore mit Pornofilmen auf Standby? An Ideen mangelte es ihm nicht. Es fehlte nur die technische Umsetzung. Und die würde er bei Krass-Cars bekommen. Keiner der Mitarbeiter konnte älter als fünfundzwanzig sein. Alle trugen sie weite Hosen, die ihnen halb unter dem Arsch hingen. Dazu dicke Goldkettchen und Baseballkappen, die sie tief in die Stirn schoben. Dementsprechend locker waren auch die Umgangsformen.


    „Alda, was geht?“


    „Ich würde in diesen Wagen ein paar Extra-Features einbauen lassen.“


    „Boah, das ist ein Leichenwagen, oder?“


    „Ganz recht.“


    „Der schreit geradezu nach Chromfelgen und satten Boxen!“


    „Eigentlich möchte ich es lieber dezent. Also von außen soll er seriös bleiben. Ich möchte nur am Innenleben etwas ändern.“


    „Kein Thema, Meister. Dann aber pulsierende Stimmungslichter.“


    „Gerne. Auch bei Monitoren sage ich nicht nein.“


    „Cool. Wir können ihnen etwas versenkbares in der Lehne einbauen.“


    „Ich würde auch den hinteren Bereich neu polstern lassen.“


    „Rotes Rallye-Leder?“


    „Sexy, aber nicht mein Dings. Ich mag meine Muschi flauschig.“


    „Ein haariger Bär ist voll Retro. Du stehst auf diese 70er-Jahre-Geschichte, was? Dann können wir mit Samt und Plüsch aufwarten.“


    „Porno, ja. Wie gesagt, ich mag es kuschelig.“


    „Bis wann brauchst denn den Wagen zurück?“


    „So bald wie möglich. Ich habe ein Bestattungsunternehmen.“


    Hinter der coolen Sonnenbrille gingen die Lichter aus. Damit hatte er nicht gerechnet.


    „Das ist ein Scherz?“


    „Baut ihr mir die Karre um oder nicht?“


    Der Verkäufer schluckte trocken. Manchmal schien man nicht genügend Spucke im Mund zu haben.


    „Doch schon.“


    „Dann ist ja gut.“


    „Wir rufen sie an, wenn er fertig ist. Drei Tage schätze ich.“


    Für den Rückweg gönnte er sich ein Taxi.


    


    *


    


    Jens expandierte. Seine angemieteten Mulis ächzten unter der zunehmenden Kundenzahl. Doch mit dem Tragen der schweren Last allein war es nicht getan. Die Angehörigen wünschten eine schöne Leiche. Oder zumindest präsentierbar. Man konnte sie nicht nackt in die Aufbahrungshalle legen, mit offenem Mund und baumelnden Armen. Wenn man den Notruf nicht auf Kurzwahl geschaltet hatte, um die unter Schock zusammengebrochenen Familienangehörigen in die Ambulanz zu fahren. Leider zählte Schminken zu den Talenten, die Jens nicht in die Wiege gelegt wurden. Er konnte die Wangen mit Watte ausstopfen, damit sie nicht so eingefallen wirkten. Aber den Gesichtern des Todes ein menschliches Antlitz zu verleihen, fiel ihm schwer. Für ihn würden sie immer die vor Erstaunen aufgerissenen Münder von Gummipuppen bleiben, die man in Sexshops kaufen konnte. In die er seine Prachtlatte schob. Mutter hatte sich auf Kosmetik verstanden, aber die war eh ein Luder gewesen. Was sich in den grellsten Hurenfarben dekoriert hatte. Danach konnte er sich also nicht richten. Genauso wenig nach seiner Freundin Annika. Sie war ein Gruftie gewesen, und kannte nur weißen Abtöner und schwarzen Kajal. Die Leichen, die das Institut verließen, trugen alle seine Handschrift. Er signierte sie von innen. Sein Füller war mit Ficksahne geladen. Nicht immer gelang ihm der letzte Anstrich. Er hatte einen Tiegel mit fleischfarbener Paste, die er dick auftrug. Wenn die Verstorbene einen Unfall hatte, auch gerne einmal mit der Spachtelkelle. Um die Wunden zu verdecken. Die Erinnerung an ein verpfuschtes Leben. Wenn die Verletzungen zu heftig ausfielen, pfiff er auf die Dekoration, und schlug den Deckel zu. Sollten sie das Mädel eben bei geschlossenem Deckel beerdigen. Vielleicht hätte eine gute Visagistin ein Wunder bewirken können. Jens hingegen vermochte es nicht. Er konnte nur den groben Spachtel auftragen, und auf günstige Lichtverhältnisse hoffen. Das Ergebnis befriedigte ihn nicht wirklich. Die Gesichter seiner Kundinnen wirkten künstlich und maskenhaft. Solange keine Beschwerden kamen, spielte es keine Rolle. Aber auf Dauer war es keine Lösung. Entweder er belegte einen Visagistenkurs, oder er erweiterte seinen Mitarbeiterkreis. Was er nur ungern tat. Zusätzliche Mitficker am kalten Buffet waren ihm zuwider.


    


    *


    


    Ein Schlaganfall bescherte ihm eine neue Kundin. Frau Betz wurde gerade einmal fünfzig Jahre alt. Sie hinterließ einen untröstlichen Ehemann und zwei Kinder, die gerade die Matura abgelegt hatten. Während ihrer Ehe war sie immer treu gewesen. Aber Jens hatte einen untrüglichen Riecher dafür. Dass sie ein Luder war. Man musste es nur aus ihr herauskitzeln. Jens cancelte alle Termine, und lud sie in den Leichenwagen. Fuhr sie spazieren. Zeigte ihr die Landschaft, auch wenn sie die Aussicht nicht mehr zu würdigen wusste. Jens klopfte gegen die Sichtscheibe, die den Chauffeur von den Fahrgästen trennte.


    „Geht es dir auch gut, mein Schatz?“


    Jens erwartete keine Antwort. Ihr Schweigen genügte ihm voll und ganz.


    „Wir machen eine Spritztour. Also ich fahre mit dir an ein lauschiges Plätzchen, und dann spritze ich ab.“


    Durch den Schlaganfall schielte sie wie eine Eidechse. Während ein Auge ihn anzusehen schien, starrte das andere direkt in den Himmel, als wollte es einen Platz auf der schönsten Wolke suchen. Gute Immobilien waren auch da oben rar gesät. Von den aktuellen Harfenpreisen einmal abgesehen. Mutter hatte ihn gewarnt, keine Grimassen zu schneiden. Irgendwann blieb einem das Gesicht stehen. Frau Betz war die fleischgewordene Schockmaske dieser Drohung. Besser man widersprach seiner Mutter nicht. Er sah, wozu es führte. Der Chevrolet fuhr in ein Waldstück. Jens stieg aus, und ging nach hinten. Auf den ausfahrbaren Monitoren liefen Lesbenfilme. Jens dimmte das Licht, und legte eine Soul-CD ein. Harmonische Saxophonsolos vermischten sich mit dem Gestöhne der Fickfilme. Er legte seine Kleidung ab, und glitt über sie. Rieb sich an ihr wie ein Hund, den es juckte. Immer weiter an ihrer Haut hinauf, die quietschte wie Fensterleder. Violett und geschwollen drückte seine Eichel gegen ihre Lippen.


    „Da steht einer vor der Tür und klopft. Machst du ihm auf?“


    Frau Betz blieb stumm wie ein Goldfisch. Zentimeter um Zentimeter tauchte er in ihren Mund ein. Dabei rutschte ihr Kopf in den Nacken. Den Würgereflex hatte sie verloren, als das Blutgerinnsel in ihrem Gehirn ihr die Lichter ausknipste. Nun bewegten sich die Lippen, als könnte sie wieder sprechen.


    „Schluckst du?“


    Ohne ihre Antwort abzuwarten, spritzte er sein Backengold ab. Ihre Wangen blähten sich wie die eines Goldhamster. Dann lief ihr die Soße aus den Mundwinkeln. Jens zog eine Packung Tempos unter der Sitzbank hervor. Wischte ihr den Mund ab.


    „Nana, wer wird denn gleich sabbern?“


    Nach dem Sex kuschelte er gern. Nackt lag er neben ihr, und streichelte ihre Wangen. Die Scheiben der Limousine waren verspiegelt wie eine Sonnenbrille. Jens konnte hinaussehen, aber niemand hinein. Er drückte einen Knopf, und lautlos öffnete sich eine Schublade, die von einem kleinen Elektromotor gespeist wurde. Darin befanden sich eine komplette gynäkologische Ausrüstung, inklusive Spekulum und extralangen Gummihandschuhen. Die der Bauer brauchte, wenn er eine Kuh künstlich befruchtete. Eingebaut von Krass-Cars, ohne zu wissen, womit Jens die Schublade bestücken würde.


    „Und nun sag mal ganz tief Ah...“


    Hart drückte seine Schwanz gegen ihren Leib, Zeit für einen Nachtisch.


    


    *


    


    So konnte es nicht weitergehen. Ein eigenes Geschäft zu führen, arbeitete in körperliche Arbeit aus. Und damit waren nicht nur die Sonderschichten hinter geschlossenen Türen gemeint. Jens war so erschöpft, dass er bei den Leichen keinen mehr hochbekam. Nicht einmal wenn er fest die Augen schloss, und an Mutter dachte. Gelegentlich fielen sie ihm zu, und schnarchend schlief er über den Leichen ein. Es kostete ihn schon enorme Anstrengung, morgens nicht von der Putzfrau erwischt zu werden. Ein Bestatter musste gesund und erholt aussehen, um einen guten Umsatz einzufahren. Und mit seinen ständigen Augenringen konnte er der Kundschaft nicht unter die Nase treten. Noch während Jens über den Papieren brütete, klopfte es an der Scheibe. Verärgert warf er seinen Kugelschreiber in die Ecke. Wer wagte es, ihn zu solch später Stunde zu stören? Ein Bestattungsinstitut war doch kein 24-Stunden-Puff! Jedenfalls noch nicht... aber von kalter Hand geführt, konnte einer daraus werden.


    „Was bringt dich zu mir?“


    „Unglückliche Umstände.“


    Sein bester Freund Asperger sah furchtbar aus. Ein Auge war blau geschlagen, das Hemd zerrissen. Seine wenigen Haare wirkten zerzaust und schmutzig. Später würde er erfahren, wer ihn so in die Mangel genommen hatte. Markus erinnerte ihn an die Unfallopfer, die er in seiner Zeit als Aushilfe beim städtischen Krankenhaus Bemmelsbach zu Gesicht bekommen hatte.


    „Willst du darüber reden?“


    „Meine berufliche Existenz ist zerstört.“


    „Sag doch so etwas nicht!“


    „Sie haben mich in der Pathologie erwischt, mit herabgelassener Hose. Der Vorfall ging hoch bis zum Dekan. Sie haben mir die Approbation entzogen. Nun darf ich nie als Arzt praktizieren.“


    „Und wer hat dich so zugerichtet?“


    „Die Studenten, die mich dabei erwischten. Sie wollten ein Exempel an mir statuieren.“


    „Wir leben in einer traurigen Welt, die von überholten Idealen geprägt wird. Anstatt einander mit Liebe zu begegnen, schlägt uns Hass entgegen. Lieben wir die Toten etwa nicht? Sind wir nicht zärtlich und aufrichtig? Wo Intoleranz wohnt, da kann der Frömmste nicht glücklich werden.“


    Jens hielt ein Geschirrtuch aus der Besucherecke unter den fließenden Wasserhahn, bis es vollgesogen war. Dankbar nahm Asperger es an, und kühlte seine Blessuren.


    „Du könntest bei mir anfangen. Ich suche gerade händeringend Personal. Was sagst du?“


    „Das wäre einfach wunderbar. Aber was soll ich meinen Eltern sagen?“


    „Erzähle ihnen einfach, wie sehr dich das Studium angeödet hat. Dass du deine Zukunft nicht als unterbezahlter Internist mit Patienten verbringen wolltest.“


    „Vielen Dank, Jens. Erst in der Not zeigt sich wahre Freundschaft.“


    „Oder in einem faulen Leib. Erinnerst du dich noch an den flotten Dreier mit der aufgedunsenen Wasserleiche?“


    „Nur zu gut. Weich war sie gewesen, und anschmiegsam. Als würde man einen Schwamm vögeln.“


    „Und Stockflecken hatte sie gehabt.“


    „Von deinem Prügel. Meine Schuld war es jedenfalls nicht!“


    „Du kannst deinen Eltern sagen, dass du eine Stelle als Prokurist in einer aufstrebenden jungen Firma angenommen hast.“


    „Ist das dein Ernst?“


    „Wie lange kennen wir uns, ein Jahr? Zwei Jahre? Mein ganzes Leben habe ich keinen zweiten Menschen getroffen, der meine dunkelsten Geheimnisse verstanden hat wie du. Weil du ein noch größeres Dreckschwein bist. Mutter hätte dich gemocht. Sie verbot mir, mit den Kulissenkindern zu spielen. Doch für dich hätte sie eine Ausnahme gemacht. Du bist mein Seelenbruder.“


    „Wenn jemand diesen Laden schmeißen könnte, dann zwei Leichenschänder. Die mit Hingabe und Selbstaufopferung der Nächstenliebe nachgehen. Du hast recht.“


    „Nicht ich, bedanke dich lieber bei Mutter. Es war ihre Entscheidung.“


    „Na dann herzlichen Dank, Frau Schlenker.“


    „Mutter hat sich bedankt. Wir sollten aber langsam Schluss machen für heute. Es ist spät, und wir haben genug gespielt.“


    „Das stimmt natürlich. Ich gehe nach Hause, meine Wunden lecken.“


    Jens tippte auf den dicken Papierstapel auf seinem Schreibtisch.


    „Ich bleibe noch ein wenig auf. Wenn ich die Rechnungen nicht bis morgen abschicke, schickt mich Mutter ohne Abendessen ins Bett.“


    „Um wie viel Uhr fange ich an?“


    „Halb neun.“


    „Puh. Ich werde mich nach hinten ins Büro verziehen. Mit meinem blauen Auge kann ich mich den Kunden nicht präsentieren. Ich sehe aus, als hätte ich eine Kneipenschlägerei hinter mir.“


    Jens war zufrieden. Asperger würde sein starker Fels in der Brandung sein, im Kampf gegen die Kulissenmenschen.


    


    *


    


    Seinen besten Freund einzubinden war nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Asperger konnte ihm bei den administrativen Aufgaben helfen. Bei der Kundeakquise. Ob er ihm zur Sekretärin taugte? Jens bezweifelte, ob Markus dafür geeignet war. Er hätte wohl die hässlichste Sekretärin der Republik abgegeben. Viel zu maskulin. Da war auch nichts zu beschönigen. Zwischen seinen Beinen baumelte ein Pimmel, den er bevorzugt in Leichen schob. Eine Bürokraft musste etwas Repräsentatives darstellen. Hübsch sein, und lieblich in der Gestalt. Sie brauchten dringend eine Sekretärin. Und eine Visagistin gleich danach. Mit ihren Schminkkünsten war es nicht weit bestellt. Bei allem Humor kamen sie selten über einfaches Clownsschminken hinaus. Abends besprachen sie die Lage. Nach dem sie auf einen erfolgreichen Abschluss angestoßen hatten. Die Kundin lag breitbeinig auf der Bahre, ihr Saft tropfte ihr aus der Möse. Oberhalb des Schambeins wuchs ein kleiner Riss zu einer neuen Spalte heran. Sie hatten es ihr ordentlich besorgt, und sich dabei abgewechselt. Ihre Schamlippen hingen schief herunter, wie ein schräger Mund.


    „Siehst du, wie glücklich sie ist? Sie lächelt uns zu.“


    „Bloß zwinkern kann sie nicht.“


    „Es sei denn, du malst ihr eine Träne auf.“


    „Wir brauchen eine Visagistin.“


    „Bist du dir sicher? Das bekommen wir auch noch alleine hin.“


    „Eben nicht. Sieh sie dir doch an: Geschminkt wie ein Clown.“


    „Geht noch.“


    „Geht eben nicht. Wenn wir am Markt bestehen wollen, können wir nicht dahin wursteln wie blutige Amateure.“


    „Da gebe ich dir recht, wir müssen professioneller agieren.“


    „Nein, wir müssen uns den Rücken freihalten. Wenn wir auf unsere Kosten kommen wollen.“


    Also war es beschlossene Sache. Bestattungs-Schlenker benötigte eine erfahrene Visagistin. Auch am Kamin konnte Nachwuchs nicht schaden. Den Brenner anzuwerfen war schnell geschehen. Aber hinterher die Reste auszuwerten, und und in die Urne zu sieben. Oder den Ofen zu putzen. Lästige Arbeiten, die ihre freie Zeit auffraßen. Die sie intim mit den Toten verbringen wollten. Was nützte einem die eigene Firma, wenn man die Lorbeeren nicht einheimsen konnte?


    


    *


    


    Wieder einmal fiel die Auswahl der Bewerber schwer. Weil es weniger um fachliche Qualitäten ging, sondern um die Fähigkeit, sein Maul zu halten. Jens wollte Bewerber, die Dreck am Stecken hatten, und im Zweifelsfall erpressbar waren. Um etwas zu bewegen brauchte es zwei Dinge: Eine Frau mit einer Vergangenheit, und einen Mann mit einer Zukunft. Sie brauchte keine besondere kosmetische Vorbildung zu haben. Die Grundkenntnisse, die jede Frau vor ihrer Auslieferung an die Männerwelt bekam, reichten vollständig. Kochen, bügeln, schminken. Lebensläufe und Fotos lagen vor ihnen. Jens zog zwei von ihnen heraus, die ihm besonders ins Auge stachen. Eine Visagistin musste geradezu verrückt nach Kosmetik sein. Die Frauen auf den beiden Fotos waren extrem geschminkt. Die Karikatur eines Flittchens, was frisch aus dem Solarium kam. Jens legte eine Kandidatin ab, weil sie zu maskenhaft wirkte.


    „Lass uns die einladen.“


    „Denke ich auch. Die malt sich an wie eine Hure. Das kann sie auch mit den Gesichtern unserer Kundinnen veranstalten.“


    Also vereinbarten sie einen Probearbeitstag mit Frau Stoeckl. Sie erschien fünf Minuten früher als vereinbart auf hohen Stilettos. Souverän stolzierte sie auf ihnen durch den Laden. Sie umgab die Aura eines Raubtiers. Das auf Männer Jagd machte, und ihre Schwänze als Trophäen behielt. Ihre gesunde Gesichtsfarbe sprach für eine Dauerkarte im Solarium, und brachte ihr platinblondes Haar zur Geltung. Ob sie wirklich für diese Stelle taugte, zeigte der Test am lebenden Objekt. Verzeihung, am toten Objekt. Um die Angelegenheit etwas lustiger zu gestalten, durfte sie einen männlichen Klienten zurechtmachen. Asperger bezweifelte, ob sie mit ihren künstlichen Fingernägeln der Aufgabe gewachsen war. Edward mit den Scherenhänden hatte kürzere Krallen gehabt.


    „Jungs, das ist nicht euer Ernst?“


    „Du hast bestanden, wenn er wie eine billige Straßendirne aussieht.“


    „Soll ich eure Leichen nicht typgerecht herrichten?“


    „Normal schon. Wir wollen sehen, wie du mit Herausforderungen klarkommst.“


    „Dann reicht mir mal den Schminkkasten. Wenn ich mit ihm fertig bin, wirkt Madonna dagegen wie eine Klosterschülerin.“


    Gebannt sahen sie ihr zu, wie sie die Lippen des Greises zu einem vollmundigen Duckface strich. Die störrischen Augenbrauen zupfte, und ihm einen verführerischen Schwung verpasste. Mit Lidschatten und Wimpernzange einen einladenden Schlafzimmerblick zauberte. Wenn Jens es nicht besser gewusst hätte, man hätte den Toten für eine Frau halten können. Vielleicht ein Krebsopfer, dem die Haare ausgefallen waren. Sehr sexy, unbestreitbar. Sogar den Bluterguss hatte sie verschwinden lassen. Die meisten Unfälle passierten im Haushalt. Und wurden erst gemeldet, wenn es zu riechen begann. Oder niemand dem Pflegedienst die Tür öffnete. Herr Vogl war schwer gestürzt. Doch davon war nichts mehr zu erkennen.


    „Nicht schlecht. Man möchte ihn fast ficken...“


    „Bin ich eingestellt?“


    „Ich hätte noch eine Frage zu deinem Lebenslauf. Wo hast du in den Jahren von 2010 bis 2012 gearbeitet?“


    Unter einer dicken Schicht ägyptischer Erde wurde Frau Stoeckl knallrot wie Ziegel aus dem Brennofen.


    „Darüber möchte ich nicht reden.“


    „Du warst jung und brauchtest das Geld?“


    „So in etwa.“


    „Wir verurteilen niemanden für seine Vergangenheit, im Gegenteil. Das macht dich umso wertvoller fürs Team. Willst du bei uns anfangen?“


    Nur eine Hure konnte Leichen zu Huren schminken. Frau Stoeckl war kaltschnäuzig und moralisch verdorben. Einfach perfekt. Ohne sie wären sie mit ihrer nächsten Kundin nie fertig geworden.


    


    *


    


    Um den Papierkram kümmerte sich nun Frau Riedel. Jens hatte die Entscheidung zu ihren Gunsten gegen das Votum von Asperger durchgerungen. Wäre es nach seinem Kompagnon gegangen, so säße ein junges Ding am Empfang, ohne Hirn aber mit dicken Möpsen ausgestattet. Frau Riedel hingegen war eine kleine graue Maus, mehr breit als hoch. Titten hatte sie auch, die allerdings ohne einen Büstenhalter gebändigt nahtlos in den Gürtel ihrer Polyesterhose mit elastischem Gummizug übergingen. Frau Stoeckl hätte sie schminken können, ohne wie eine Leiche zu wirken, aber sie lehnte dankend ab. Sie mache sich nichts aus Äußerlichkeiten. Dazu passte auch der einfallslose Topfschnitt, den sie seit frühester Jugend trug. Auf ihrem Schreibtisch sammelte sie Katzenfiguren und Zierpflanzen. Jens ignorierte all das. Sein Herz sah tiefer in sie hinein. Und erkannte in ihr die mütterliche Seele, die ihrem Betrieb fehlte.


    Bald war auch ein Heizer gefunden. Brennmeister Kalle sorgte im Krematorium für die richtige Temperatur, und heizte der Kundschaft ordentlich ein. Er glich der kleinen Flamme im Sichtfenster des Brenners. Kontrollierte Energie, kontrollierte Wut. Kalle hatte das Ruhrgebiet verlassen, wo er dreißig Jahre lang am Stahlofen gestanden hatte. Nun war sein Rücken kaputt, und bei Jens die Arbeit leichter. Er musste keine schweren Wagen mit glühendem Stahl mehr schieben. Und wenn eine der Verstorbenen etwas korpulenter war, so griffen Asperger und Schlenker ihm unter die Arme. Überhaupt waren sie recht freundlich zu dem alten Mann. Erst hatte er nicht bei ihnen anfangen wollen. Es wurden Dinge gemunkelt. Kalle ignorierte die Gerüchte. So wie die Leichen, die er mit Blutergüssen im Intimbereich in den Ofen schob. Selbst wenn es wahr sein sollten, was die Stimmen sagten. So war er doch dankbar, dass sie ihn eingestellt hatten. In seinem Alter war es schwer eine Stelle zu bekommen. Kalle war angekommen.


    Um die Personalkosten in den Griff zu bekommen, musste man manchmal investieren. Wie zum Beispiel in den Sargtischler Sepp Muschberger. Wenn sie ihre Särge selbst herstellten, konnten sie die Marge erhöhen. Wirklich individuell maßgeschneiderte Modell waren jedoch aufgrund der langen Herstellungszeit selten. So stapelten am Lager die rohen Särge. Polsterung und Lack konnten kurzfristig fertiggestellt werden. Sepp galt als Eigenbrötler, der die meiste Zeit in der Tischlerei verbrachte, und nicht einmal zur Brotzeit im Pausenraum vorbeischaute. Wenn man was von ihm wollte, musste man bei ihm vorbeischauen. Dann schüttelte er die Sägespäne aus den Haaren und krempelte die Ärmel seines karierten Flanellhemds hoch.


    „Packn mia es an.“


    Er war ein komischer Kauz, aber auch ein äußerst zuverlässiger Mitarbeiter. Binnen weniger Stunden stand der fertige Sarg im Laden, wenn es darauf ankam. Kulissenmenschen mochten den Duft eines Neuwagens. Wenn noch niemand auf den Ledersitzen gesessen hat. Und noch keine Zigarette im Aschenbecher ausgedrückt. Für Jens gab es nicht Schöneres als den Geruch eines neuen Sarges. Ein Parfüm mit einer holzigen Basisnote und betörenden Lackdämpfen, die einen schwindelig machten. Die Sinne verwirrten und das erotische Kopfkino starteten.


    Für den Außendienst heuerten sie einen gewissenlosen Vertreter an. Der zur Kaltakquise durch die Stadt reiste. Verheulte Gesichter auf Krankenhausfluren suchte. Als Spitzel in der Notaufnahme Notizen machte. Wetten abschloss beim Buchmacher, wer als erstes den Arsch hochmachen würde. Den trauernden Familien Hausbesuche abstattete, wie der Arzt deines Vertrauens. Früher vertrat er als Banker wild spekulative Hedgefonds. Aus Glaubens- und Gewissensgründen war er drei Monate lang in den Versicherungsdienst gewechselt, was ihm nicht lag. Frustriert suchte Max Kraus nach einem neuen Betätigungsfeld. Da war er auf Bestattungs-Schlenker aufmerksam geworden. Schnell wurden die Besitzer sich einig. Mit Kraus war die Mannschaft vollzählig. Eine gesunde Basis für kranke Phantasien.


    


    *


    


    Unfälle konnten grausam sein. Oft war es nur eine unglückliche Fügung des Schicksals, die ein Leben beendete. Zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Zum Beispiel bei Bauarbeiten aus dem Fenster zu sehen, wenn zwei Stockwerke höher den Arbeitern eine Scheibe aus der Hand fiel. Frau Grubers Kopf wurde so sauber abgetrennt, als hätte sie ihn in eine Guillotine gesteckt. Und landete zwischen kreischenden Kindern, die Himmel und Hölle mit Kreide auf den Gehweg malten. Ihr Kopf landete in der Hölle, dann bei Bestattungs-Schlenker. Auch für zwei gestandene Leichenschänder war dies eine ungewohnte Offerte, die ihre perverse Fantasie anstachelte. Jens hielt ihren Schädel in der Hand, wie eine Theaterrequisite. Spielte den Hamlet vor leeren Rängen.


    „Die NSU hatte Mundlos. Wir haben kopflos.“


    „Wir sollten den Kopf in den Sarg legen. Ich mag es, wenn ich ihnen dabei in die Augen sehen kann.“


    „Wir könnten ihn so hinstellen, dass sie zusehen kann. Wie ihr Leib geschändet wird.“


    „Okay, als Vorspiel. Danach entscheiden wir, wer welchen Teil bekommt.“


    „Ich nehme den Torso.“


    „Werfen wir eine Münze.“


    „Wie denn? Einem nackten Mann kann man nicht in die Taschen greifen.“


    „Stein, Schere, Papier. Wer gewinnt, bekommt das Stück mit der Fotze.“


    „Klingt fair.“


    Schere schnitt Papier. Stein schlug Schere. Papier umwickelte Stein. Asperger jubelte, als ihm der Torso zufiel.


    „Das schreit nach einer Revanche!“


    „Good luck. Next time, next fuck.“


    Der alte Schweinehund hatte beide Löcher bekommen. Erst das zarte Fötzchen mit dem pelzverbrämten Kragen, dann das Halsloch. Keiner von ihnen hatte jemals so tief einen Hals gefickt. Schwer zu sagen, ob Markus gerade die Luftröhre, oder doch die Speiseröhre fickte. Beides fühlte sich gerippt an, wie ein auf links gewendetes Kondom. Jens spießte ihren Kopf auf wie einen Partysnack. Fehlten nur eine Paprikascheibe oder ein Käsewürfel als Hut. Frau Gruber schien kein Fan von Oralsex zu sein. Genau genommen hing ihr sein Schwanz zum Hals raus. Ihr Gaumenzäpfchen kitzelte die empfindliche Nahtstelle seines Vorhautbändchens. Asperger lachte ihn aus.


    „Was ist los?“


    „Du siehst aus wie eine Kuckucksuhr. Kuckuck, Kuckuck.“


    „Amerikanische Touristen im Schwarzwald zahlen viel Geld für handgeschnitzte Originale.“


    „Aber nicht dafür.“


    Frau Grubers Kopf spuckte alles andere als damenhaft aus. Genau genommen war es Jens, der aus ihr heraus abspritzte. Von keiner Erektion gehalten, fiel der Kopf polternd zu Boden. Sofort bildete sich auf ihrer Stirn eine hässliche Beule.


    „Pass doch auf, du Dussel! Hinterher müssen wir sie der Familie ansprechend präsentieren.“


    Stirnrunzelnd betrachtete er die Druckstelle, wie einen faulen Apfel. Und von einem Wurm hatte sie schon Besuch gehabt. Noch bevor ihre Zunge Erde schmecken konnte.


    „Wir waren ein gutes Team.“


    Die beiden Teile getrennt zu beerdigen, kam nicht in Frage. Irgendwie musste ihr Kopf wieder am Rumpf verankert werden. Nach langen Diskussionen und einigen misslungenen Versuchen machte Sargtischler Sepp den entscheidenden Vorschlag. Sie brachen den Kehrwochenbesen auseinander, und steckten sie zusammen wie ein Lego-Männchen. Beerdigt wurde Frau Bretz mit einem Rollkragenpullover. Grobes Nähgarn hielt die Haut zusammen. Den Rest besorgte der Besen.


    


    *


    


    Die Sonntagnachmittage verbrachte er auf dem Westfriedhof, angezogen von dessen morbiden Charme. Manchmal mit Asperger, manchmal ohne. Im Anschluss trank er in einer der kleinen Bars, die den Friedhof umgaben, einen Kaffee und dachte über das Leben im allgemeinen, und Mutter im speziellen nach. Manchmal kam er mit anderen Gästen ins Gespräch. Nicht ohne schmutzige Hintergedanken. Und er wurde nicht enttäuscht.


    „Alte Schwarzweiß-Fotografien, sagten sie?“


    „Ein Bildband aus den zwanziger Jahren über das Beerdigungswesen.“


    „Ich suche keine Sammlung der schönsten Grabsteine.“


    „Schon klar. Dieses Buch konzentriert sich auf Einbalsamierung und Aufbahrung. Es ist üppig mit Leichenbildern bestückt.“


    „Genau meine Kragenweite.“


    „So ein Sammlerstück hat natürlich seinen Preis. Zweihundert Euro hatte ich mir vorgestellt.“


    „Nennen wir es einmal Verhandlungsbasis. Ich müsste es natürlich im Original sehen.“


    „Kein Problem, ich wohne nicht weit von hier.“


    „Dann lassen sie mich nur eben zahlen, ja?“


    Am Klingelschild stand Ganter. Das weitläufige Treppenhaus war mit Fliesenmustern aus dem Jugendstil verziert. Generationen harter Straßenschuhe hatten die Treppe blank getreten. Die Wohnung war ein Altbau ähnlich seiner eigenen bescheidenen Bleibe in der Weyprechtstraße. Hohe Stuckdecken mit Engelsrosetten. Ganter setzte sich auf ein teuer aussehendes Ledersofa mit den Knickfalten genau an den richtigen Stellen. Der Couchtisch war neueren Datums, wenn auch nicht weniger opulent. Ein Perversling mit Geld also. Oder ein reicher Sammler mit exotischen Vorlieben.


    „Darf ich ihnen etwas anbieten?“


    „Sehr liebenswürdig, aber nein danke. Kann ich das Buch nun sehen?“


    Als Ganter aufstand, senkte sich das Sitzpolster auf Jens Seite des Sofas. Das Buch befand sich in einem abschließbaren Sekretär. Verständlich, dass man solche Literatur nicht offen ins Regal stellte. Wenn man etwas zu verlieren hatte. Nicht so Jens. Bei ihm bekam sogar Mutters Beckenknochen einen Wichs-Schrein. Angeregt blätterte Jens die Seiten um. Ganter hatte seine Hose heruntergelassen, und knetete sich den Schwanz. In der anderen Hand hielt er eine Fernbedienung.


    „Ich glaube, sie haben mich missverstanden. So einer bin ich nicht.“


    „Keine Sorge, ich lasse meine Finger bei mir. Wollte nur ein kleines Filmchen gucken.“


    „Das reicht, ich gehe.“


    „Ach wirklich?“


    Jens blieb wie angewurzelt stehen, die Jacke zur Hälfte angezogen. Auf dem dem 40-Zöller sah er eine nackte Leiche liegen. Der Film hatte keine HD-Qualität, die Kamera wackelte unprofessionell. Dann erschien ein Mann auf dem Bildschirm, der nur eine schwarze Kapuze trug, die sein Gesicht unkenntlich machte. Und eine gigantische Erektion.


    „Wo haben sie den Film her?“


    Jens setzte sich wieder. Zog seine Hose aus. Onanierte auf einer Ledercouch der besseren Kreise. Der Mann mit der schwarzen Maske glitt zwischen ihre Schenkel.


    „Vielleicht schläft sie nur?“


    „Ihr Schädel ist eingedellt. Daran ist sie gestorben.“


    „Ein Mord?“


    „Schwer zu sagen. Sie war tot, bevor sie gefickt wurde.“


    Zum Abschied weigerte er sich, ihm die Hand zu geben. Nicht weil er ein Kulissenmensch war. Aber ein Wichser. Für das Buch bezahlte er nur einhundertsiebzig Euro, weil ein paar Seiten zusammenklebten. Ganter schrieb Jens Emailadresse auf, und versprach ihm, sich in Bälde zu melden. Mit ein paar Netzkontakten, die ihn aus der Hose hauen würden.


    


    *


    


    Jens wollte nichts dem Zufall überlassen. Zumal er von Dekoration wenig verstand. Der ganze Schnickschnack, das war so ein Frauending. Annika war gut darin gewesen. Sie hatte ihre gemeinsame Wohnung liebevoll bis ins kleinste Detail dekoriert. Auch Mutter hatte ein glückliches Händchen für die schönen Dinge des Lebens bewiesen. Wie sehr er sie in seinem Schritt vermisste! Leider war Talent nicht vererbbar. Also beschloss er, einen Innenarchitekten anzuheuern. Niemand war zum Geschäftsmann geboren. Aber man konnte vieles lernen, wo die Erfahrung fehlte. Oder man verließ sich auf externe Berater. Das eigene Bestattungsunternehmen war die Chance seines Lebens. Er konnte es sich nicht leisten, das aus Unfähigkeit oder Unkenntnis zu versauen. Jens machte einen Termin mit Herrn Schrödinger aus. Wie sich herausstellen sollte, eine Riesentunte mit einer Vorliebe für pastellfarbene Anzüge und große Sonnenbrillen. Schrödinger war in den achtziger Jahren stehengeblieben, als Miami Vice in Mode war. Nun wirkte sein Look so schrullig, dass es fast schon wieder cool war.


    „Meine Kunden sollten tot sein, nicht der Laden. In der Luft hängt der Muff meines Vorgängers. Daher habe ich mich an sie gewandt. Sie sollen ein bisschen Stimmung in die Bude bringen.“


    „Woran hatten sie denn gedacht?“


    „Moderne Kunst an den Wänden. Ein Colaautomat mit Diskobeleuchtung. Und eine Hüpfburg für Kinder.“


    „Lassen sie mich eine Frage stellen: Welche Klientel möchten sie damit anziehen?“


    „Ich will mich auf tote Frauen spezialisieren.“


    „Sie meinen also weibliche Kundschaft?“


    „Exakt.“


    „Dann sollten wir den Vorraum hell und freundlich gestalten.“


    Schrödinger packte eine Farbpalette aus seinem Musterkoffer.


    „Gerne will ich ihren Wünschen nach lebendigen Farben nachkommen. Aber eine Spur dezenter darf es schon sein. Als Hauptfarbe nehmen wir Karamell. Das strahlt Herzenswärme aus.“


    „Kalt sind sie mir lieber.“


    „Ihnen vielleicht. Aber Witwer werden ihre Frauen zu ihnen bringen, weil sie sie in guten Händen wissen. Und wer zu Lebzeiten seinen Sarg aussucht, wird begeistert sein!“


    „Na schön, fahren sie fort.“


    „Die anderen Wände halten wir in sanften Cremetönen. Dort drüben könnte ich mir einen Zimmerspringbrunnen vorstellen. Und auf ihrem Schreibtisch einen Bonsai. Feng Shui, verstehen sie?“


    „Noch nicht ganz.“


    „Ihre Besucherecke geht ja gar nicht. Kalt und steril.“


    „Kalt und steril fand ich eigentlich ganz ansprechend.“


    „Mit einem simplen Paravent könnten sie den Bereich hier abteilen. Ihre Kunden wissen es sicher zu schätzen. Wenn sie ihnen ihre privatesten Geheimnisse und Sorgen anvertrauen. Brauchen sie einen Heimathafen. Stellen sie sich einen Beichtstuhl vor, unbeschwert vom Sündenbekenntnis der katholischen Kirche. Ich besorge ihnen neue Möbel. Sie sollen Leichtigkeit ausstrahlen, und trotzdem robust sein. Ein Ort zum Verweilen. Wo man es sich kuschelig und gemütlich machen möchte.“


    „Und ich dachte, ich wäre hier der Zyniker.“


    „Ich bin nur Innenarchitekt. Vertrauen sie mir, und sie werden es nicht bereuen.“


    „Unter einer Bedingung.“


    „Die da wäre?“


    „Schwören sie mir, dass sie keiner dieser widerlichen Kulissenmenschen sind.“


    Schrödinger, dem in seinem Berufsleben schon einige komische Geschäftsmänner untergekommen waren, kreuzte Zeigefinger und Mittelfinger übereinander.


    „Ich schwöre.“


    „Dann können sie anfangen. Ich lasse ihnen freie Hand.“


    Er konnte nicht erahnen, wie viel Vertrauen Jens ihm schenkte. Auf Vorschuss, den er eines Tages zurückzahlen musste. Mit Zins und Zinseszins. Nur die Toten lebten zinsfrei.


    


    *


    


    Ganter hatte Wort gehalten. Jens spürte ein Kribbeln freudiger Erregung, als er dessen Email las. An gute Pornografie zu kommen war schwer. Wenn man auf Kaltfleisch stand.


    


    Betreff: Unterhaltungsfilme


    


    Von: "Unbekannt" <nekros@googlemail.com>


    An: "Bestattungsinstitut Schlenker" <js@bestattungs-schlenker.de>


    Datum: 20.05.2014 23:56:35


    


    Sehr geehrter Herr Schlenker,


    


    unser Gespräch neulich fand ich sehr anregend. Ich hoffe, der Bildband bereitet Ihnen viel Freude. Anbei finden Sie ein kleines Filmchen als Zeichen meiner Wertschätzung. Sie betreiben also ein Bestattungsunternehmen. Frivol, nicht wahr? Darüber würde ich mich gerne näher mit Ihnen unterhalten, wenn Sie den neuen Messenger installiert haben. Keine Angst, ich bin auf Ihrer Seite. Ich frage aus rein privatem Interesse. Vielleicht könnte ich Sie einmal besuchen? Der Gedanke daran fasziniert mich, und lässt mich nicht mehr los.


    


    MFG (Mit fauligen Grüßen)


    


    Nekros


    


    PS: Diese Nachricht wurde per SSL verschlüsselt. Ich bitte Sie bei etwaigen Antworten sich ähnlicher Diskretion zu bedienen. Zu Ihrer eigenen Sicherheit möchte ich Sie dringend bitten, folgende Programme zu installieren:


    


    TOR zum sicheren browsen https://www.torproject.org/


    WASTE zur Kommunikation und zum Versand großer Datenmengen http://waste.sourceforge.net/


    Wenn sie Webseiten suchen, die Google nicht anzeigt, empfehle ich Ihnen http://nekroogle.com/


    


    *


    


    Wenige Wochen später erstrahlte Bestattungs-Schlenker in neuem Glanz. Asperger hatte Flyer verteilt, und ein Straßenfest organisiert. Wenn regionale Küche bei Restaurants zog, konnte auch ein Bestattungsinstitut mit Lokalkolorit punkten. Dinge, über die die Kochprofis auf RTL2 nie berichteten. Ihre Kochehre hätte es ihnen verboten, so ein Thema in den Mund zu nehmen. Oder auch nur auf die Gabel. Im Viertel jedenfalls kam die Neueröffnung gut an. Ob sie damit neue Kunden gewinnen konnten? Oder doch nur die elendigen Kulissenkinder, die sich auf der Hüpfburg austobten? Mit einem kritischen Auge sah Jens ihnen zu, wie sie vom Grimassenschminken zurückkehrten. Frau Stoeckl hatte ganze Arbeit geleistet. Draußen tollten kleine Gespenster umher, fahl und bleich. Bandagierte Mumien mit schwärenden Wunden. Grüne Dämonenbrut. Offensichtlich verwechselte sie das Straßenfest eines Bestattungsunternehmens mit einer Halloweenparty, was der Stimmung jedoch keinen Abbruch tat. Sie konnte nicht nur Leichen zu verführerischen Huren schminken, auch mit Kindern kam sie gut aus. In ihr schlummerten verborgene Talente, von denen sie nichts geahnt hatten. Jens hielt sie immer für ein gestraucheltes Mädchen, kinderlieb passte nicht ins Bild. Jens hätte das Schaufenster schwarz gestrichen, wenn es nach ihm gegangen wäre. Ganz in Annikas Sinne. Aber nur Gruftis konnten dem Todeskitsch eine romantische Ader abgewinnen. Und natürlich Leichenschänder. Jetzt standen Urnen in der Vitrine, Efeuranken umschlossen kleine Säulenpodeste, und Stoffmuster aus Satin wurden wirkungsvoll von Halogenstrahlern in Szene gesetzt. Damit der Kunde bereits vor der Tür eine kleine Vorauswahl aus dem laufenden Sortiment treffen konnte. Der eigentliche Ladenraum wurde durch ein Rollo aus naturbelassenem Bambus von neugierigen Blicken abgeschirmt. Feng Shui in allen Lebenslagen. Misstrauisch argwöhnte er dem Clown, den sie engagiert hatten. Sein falsches Lachen, für das er ihn bezahlte. Erinnerte ihn nur zu gut an die Stunden, die er vor dem Spiegel geübt hatte. Um es den Kulissenmenschen gleichzutun. Nicht aufzufallen, auch wenn ihnen ihre kleinen Gefühle und Sorgen am Arsch vorbei gingen.


    „Der neue Look wird von den Kunden gut angenommen.“


    „Ja, aber noch wissen wir nicht, ob uns das mehr tote Mädels in die Kasse spült.“


    „Ob im Stehen oder Liegen, werden wir sie kriegen!“


    „Den Slogan sollten wir auf unsere Visitenkarten drucken.“


    „Du hast recht, sie würden es nicht verstehen. Oder zu würdigen wissen.“


    „Ich finde, ein wenig Erotik hat der Tod verdient. Sex sells, oder? Wir könnten unsere Werbung erotischer gestalten.“


    „Sagen wir lieber: sinnlicher. So wie in sinnliche Särge.“


    „Was macht der Marketingfritze?“


    „Wartet auf den nächsten Anruf.“


    „Wir sollten ihn gleich jetzt anrufen, solange die Idee noch frisch und kalt ist.“


    „Lenk die Gäste ab, ich gehe nach hinten.“


    Jens steckte sich einen Kugelschreiber hinters Ohr, und nahm einen Werbeausdruck aus dem Papierkorb. Nur nichts verschwenden lassen. In diesen Momenten kam seine alte Schwabenseele hoch. Die Rückseiten konnte immer noch beschrieben werden, oder als Einkaufszettel auf dem Viktualienmarkt dienen. Alles was gelebt war, alles was verging. Konnte weiter genutzt werden. Genauso wie Mutter. Nach ihrem Tod hatte er sich an ihr vergangen, so oft er konnte. Bis die Bullen ihn von ihr herunterzogen, nackt und schreiend. Er hatte nach seinem Fläschchen verlangt. Als Mutters Zitzen nichts mehr hergaben. Und die Nippel von den Eutern faulten. Es gab nichts gesünderes für ein Kind als Muttermilch. Jens wählte die Nummer von Justus Tschech, Medienagentur Tschech & Oebel. Die hatten ihn auch beim Start seines jungen Unternehmens kräftig unter die Sarghenkel gegriffen. Nicht allerdings bei der Aktion mit dem Straßenfest. Die hatten sie eindeutig abgelehnt. Jens erinnerte sich an das Entsetzen in den Augen des jungen Herrn Tschech. Entgegen aller Unkenrufe aus den billigen Kieferkisten war es ihnen gelungen, das Interesse des Viertels auf sich zu lenken. Ein Familienfest für jung und alt zu gestalten. Wo alle Generationen unter einem Deckel vereint sich zur Ruhe legen konnten.


    „Guten Tag Herr Tschech. Na, alles kalt im Wald?“


    „Sparen sie sich ihre Scherze. Was macht ihr kleines Straßenfest?“


    „Läuft gut, danke der Nachfrage. Aber deswegen rufe ich nicht an.“


    „Weswegen dann?“


    „Mein Geschäftspartner Herr Asperger hatte einen interessanten Einwurf, den ich mit ihnen durchgehen wollte. Wir sind mit dem Namen unseres Geschäfts noch nicht glücklich. Er schlug eine Umfirmierung auf Sinnliche Särge vor.“


    „Herr Schlenker, wir hatten das Thema bereits dutzende Male durchgesprochen. Die Leute da draußen, die sie immer als Kulissenmenschen bezeichnen. Werden das nicht verstehen. Immerhin betreiben sie ein Bestattungsunternehmen, und nicht die Dorfschenke Zum lustigen Heinz!“


    „Na schön, dann verschwindet dieser Vorschlag bis auf Weiteres in der Kiste.“


    „Eine kluge Entscheidung.“


    Jens hasste diesen Vogel. Wer war denn hier der Unternehmer? Er, der sich mühsam ein Erbe ermordet hatte, oder dieser eingebildete Fatzke mit seiner Agentur in Schwabing? Bloß weil man in Cannes einmal eine Palme abgeräumt hatte! Auf der Linde im Innenhof saßen zwei Krähen, schwarz befrackt wie Bestatter. Lauerten darauf, dass ein Kind aus der Hüpfburg fiel, und sich die Knie aufschürfte. Dürsteten nach Blut.


    


    *


    


    Ganter ließ es sich nicht nehmen, Jens kleiner Firma seine persönliche Aufwartung zu machen. Dafür suchte er sich einen ruhigen Vormittag aus. Kaffeetassen dampften, Lieferantengespräche wurden geführt. Ihre Visagistin sortierte die Schminkstifte. Asperger löste ein Kreuzworträtsel. Und Jens ging im Kopf sexuelle Phantasien durch, die er noch nicht in die Tat umgesetzt hatte. Schade, dass Mutters Körper in der Erde lag. So viele Dinge, die er noch nicht an ihr ausprobiert hatte. Für die andere Leichen büßen mussten. Wenn der Damm gerissen. Blieb ihm nur Nadel und Garn, um den Spalt auf ein jungfräuliches Maß zu schneidern. Oder ein offenstehender Mund, in den er abtauchte. Aus dem eine Spinne krabbelte, um ihr Netz zu spinnen. Ihre Eier in diesem tiefen Schlund zu legen. Jens hing gerade seinen lüsternen Gedanken nach, als er unsanft in die Realität zurückgeholt wurde. Heute trug Ganter einen eleganten Kaschmir-Pullover mit V-Ausschnitt über einem gestreiften Hemd. Die Gläser seiner randlosen Brille funkelten, reflektierten den Chromstahl der Kaffeemaschine.


    „Ich wusste, dass sie kommen würden.“


    „Schön haben sie es hier.“


    „Lassen sie uns in den Hinterhof gehen. Da gibt es ein lauschiges Plätzchen mit einem gemütlichen Gartenbänkchen.“


    „Sehr gerne. Haben sie mir eine Limonade?“


    „Eiskalt.“


    „Wie sonst.“


    Wie ein Kind im Bonbonladen schritt Ganter durch Schlenkers Bestattungsinstitut. Nahm Notiz von den Laken, die über der Neuzugängen in der Kühlhalle lagen. Schon griff seine Hand nach dem Stoff.


    „Darf ich?“


    „Nicht solange sie noch frisch sind. Dann unterliegen sie allein meiner Gewalt.“


    „Ich würde ihren leblosen Hüllen gerne Gewalt antun...“


    „Mäßigen sie sich, mein Herr!“


    Die Tür zur Kühlkammer fiel hinter ihnen ins Schloss. Hier draußen waren sie ungestört. Bis auf Brennmeister Kalle, doch der hatte genug zu tun. Drei Feuerbestattungen waren gebucht worden. Er reinigte die Schlote, und tauschte die Filter. Von ihm war keine Störung zu erwarten.


    „Also gut, was wollen sie wirklich?“


    „Meine Neugier befriedigen und einen Freundschaftsbesuch tätigen.“


    „Wirklich?“


    „Das Wesen der Neugierde ist, dass sie Fragen stellt. Ich würde gerne wissen, ob sie ihre speziellen Obsessionen auch auf Arbeit ausleben.“


    „Selbst wenn, was ginge sie das an?“


    „Eine ganze Menge. Nehmen wir einmal an, ich möchte ihre Dienste in Anspruch nehmen.“


    „Um eine Leiche zu beerdigen?“


    „Vergessen wir die Tänzelei für einen Augenblick, und kommen wir auf das Wesentliche zurück. Ich bin nicht gekommen, um einen Verwandten zu beerdigen. Mich interessiert, ob sie ihre Toten auch vermieten.“


    Absolute Stille. Ein Vogel flog über die beiden Gestalten im Hinterhof hinweg, ohne mit dem Flügel zu zucken. Jemand hatte einen flachen Stein ins Wasser geworfen, der nun Kreise zog. Wohin ging der Weg? Sollte Jens seinen Laden wirklich jedem dahergelaufenen Nekrophilen öffnen, oder wollte er den Spaß für sich alleine haben? Alles lief auf eine geschäftliche Entscheidung heraus. Über die er Asperger nicht informieren würde. Nur Mutter würde davon erfahren.


    „Darüber muss ich nachdenken.“


    „Tun sie sich keinen Zwang an. Wir sind hier unter Freunden, oder nicht?“


    Ja, das waren sie. Jens musste die simple Tatsache anerkennen, dass er nicht einmalig war. Was ihm verdammt schwer fiel. Die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass es noch andere reale Menschen gab, außer ihm. Er hatte Asperger akzeptiert. Ein weiterer Mensch, der nicht den Kulissen gehört, überforderte ihn.


    


    *


    


    Ein neuer Kunde, ein neues Glück. Die nächste Leiche, der nächste Fick. Jedenfalls wenn alles gut lief. Und er den Trauerfall in trockene Tücher brachte. Abrubbelte, und in seine wollüstigen Arme schloss wie eine zufällige Bekanntschaft aus der gemischten Sauna. Stinkend und verschwitzt. Vor ihm saß ein frischgebackener Witwer, die Augen noch rotgeweint. Eigentlich müsste er glücklich sein. Weil sie ihm den Vortritt gelassen hatte. Sonst wollen Frauen doch immer das letzte Wort haben. Die Tränen hatten ihn alt gemacht. Auch seine ungewaschenen Haare, die er schmierig nach hinten kämmte. So sah ein Mann aus, um den sich keine Frau kümmerte. Hilflos.


    „Mein herzliches Beileid, Herr Scholz.“


    „Es kam für uns alle unerwartet. Sie war noch so jung.“


    „Neununddreißig ist kein Alter.“


    „Nicht wahr? Wie kann man heutzutage an einer Lungenentzündung sterben? Haben wir nicht die fortschrittlichste medizinische Versorgung der westlichen Zivilisation?“


    „Ein gewisses Restrisiko bleibt immer.“


    „Ich möchte sicher sein, dass sie in gute Hände kommt.“


    „Das garantiere ich ihnen persönlich. Bier gefällig?“


    „Nur wenn es schön kalt ist.“


    „Wie frisch vom Zapfhahn. Sie werden den Unterschied nicht merken.“


    Zum Glück hatte er das Mantra seines Innenarchitekten nicht bis zum Erbrechen verinnerlicht. Und auch die Herren der Schöpfung bedacht. Den Schreibtisch hatte er günstig bei einer Hotelauflösung erstanden. Mitsamt der Minibar im rechten Fach. Wo er stets ein paar Flaschen Bier aufbewahrte, für Ehemänner. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sogar einen Tischkicker aufgestellt. Doch ausnahmsweise hatte selbst Asperger sich dagegen ausgesprochen. Nun stand der Kicker im Pausenraum.


    „Wenn sie jetzt noch gesalzene Erdnüsse haben, bin ich im Himmel.“


    „Der Himmel beginnt schon heute. Bedienen sie sich.“


    „Wirklich außergewöhnlich.“


    „Wir denken alle an unsere getreuen Frauen, die uns verlassen haben. Wer kümmert sich um die zurückgebliebenen Männer? Wer trocknet ihre Tränen?“


    Schweigend nuckelte Scholz an seinem Bier. Wie er es an den Titten seiner Frau getan hatte, als sie noch lebte. Hinter geschlossenen Gardinen, bei gelöschtem Licht, wie die meisten Deutschen. So weit von Nekrophilie war das auch nicht entfernt.


    „Was hatten sie sich denn vorgestellt?“


    „Leider haben wir nie darüber gesprochen, was nach ihrem Ableben einmal sein sollte. Niemand hätte damit gerechnet. Wir dachten alle, ihr bliebe noch viel Zeit.“


    „Es lohnt immer, seine Hausaufgaben im voraus abzugeben. Nun, auch dafür werden wir eine Lösung finden. Was denken sie, hätte ihrer Frau denn gefallen?“


    „Keine Ahnung. Sie interessierte sich für Esoterik. Das hatte sie aus den Frauenzeitschriften, die sie immer kaufte.“


    „Aha. War sie mehr der erdige Typ, oder das Element Feuer?“


    „Erde, denke ich.“


    „Gut gewählt.“


    Jens holte die Hochglanzmappe heraus, mit den Särgen. Dazu die Holzmuster, gebündelt mit einer Hanfschlaufe. Der Tod verlor seinen Schrecken, wenn man sich mit ihm beschäftigte.


    


    *


    


    Die Mittagspause vertrödelte er in diversen Sexshops im Bahnhofsviertel, mit tiefen Schatten unter den Augen. Die Nacht hatte er kaum Schlaf bekommen. Immer wieder hatte er sich wachgeschrien aus Alpträumen, in denen Mutter ein ums andere Mal starb. In seinen Lenden brannte ein Feuer, welches er mit seinem Schlauch allein nicht zu löschen vermochte. Er hatte die Bude aufgemöbelt. Den Leichenwagen gepimpt. Aber das genügte ihm nicht mehr. Seine faulen Begierden mussten neu eingekleidet werden. Wenn sie angeliefert wurden, trugen sie ausgeleierte Schlüpfer. Das Ergebnis langjähriger Ehen, in denen der Sexualität kein Wert mehr beigemessen wurde. Am schlimmsten waren die alten Weiber mit ihren fleischfarbenen Miederhöschen. Jens vertraute auf eine fachkundige Beratung. Wie auch seine eigenen Kunden.


    „Ich suche etwas, um meiner Ehe neuen Schwung zu verpassen. Können sie mir weiterhelfen?“


    „Was würde ihrer Frau denn gefallen?“


    „Ich weiß nicht so recht.“


    „So geht es den meisten Männern. Keine Sorge, wir werden etwas finden.“


    Die Verkäuferin nahm ihn mit zu den Dessous. Jens stellte sich die Wäsche an seinen toten Models vor. Er zog das Hemd aus der Hose, um seine seine gewaltige Erektion zu verbergen.


    „Wenn sie nur einen leichten Kick suchen, würde ich Spitze empfehlen, das ganze Paket. Slip, BH und Strumpfhalter. Wenn sie etwas experimentierfreudiger sind, haben wir nippelfreie Oberteile und Lackwäsche.“


    „Lack?“


    „Hat den Vorteil, dass es abwaschbar ist. Egal, welche Sauereien sie anstellen.“


    „Das wäre genau unsere Kragenweite.“


    „Welche Körbchengröße?“


    Das war wirklich eine gute Frage. Jens war kein Ehemann, der einer Frau treu blieb. Vielmehr ein Lump, der sich an vielen Leichen ergötzte. Mit variierenden Brustgrößen. Aber das konnte er nicht zugeben. Also mimte er den unbeholfenen Ehemann, der die Titten seiner Frau mit gewölbten Handflächen andeutete.


    „Ich vermute mal ein C-Körbchen. Ist sie schlank oder eher korpulent?“


    „Normal würde ich sagen. Vielleicht ein paar Rundungen mehr, als ihr gut täte. Wissen sie, sie probiert all diese Diäten aus den Frauenzeitschriften aus.“


    „Kein Mensch sollte sich gegen seine Natur quälen.“


    „Da stimme ich ihnen voll und ganz zu.“


    „Probieren sie es mit 85C. Das müsste hinkommen.“


    „Vielen Dank, sie waren mir eine große Hilfe.“


    Jens verließ den Laden mit Fetischwäsche, die seiner Mutter die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte. Um sich bei der Konkurrenz mit Spitze einzudecken, in anderen Größen. In Nymphenburg fand er die richtigen Stiefel, und eine passende Reitgerte. Um dem Pony die Sporen zu geben. Er ging diskret vor. Als er an den Leichenwagen kam, fand er einen Strafzettel vor. Aber sonst war die Gesellschaft auf seiner Seite.


    


    *


    


    Ganter hörte nicht auf, ihn zu bedrängen. Nachdem Jens auf seine Emails nicht reagierte, rief er im Laden an. Sollte Jens nachgeben, und andere Menschen in den faulen Genuss einer kaltgestellten Leiche bringen? Nicht jeder Nekrophile war automatisch ein Freund. Aber vielleicht ein zahlender Kunde. Jens gab seinem Geldbeutel einen Ruck, und nahm das Gespräch an.


    „Ich habe darüber nachgedacht. Sie können gerne einen Privattermin vereinbaren, außerhalb der regulären Öffnungszeiten.“


    „Vielen Dank. Männer wie wir müssen zusammenhalten.“


    „Umsonst ist der Tod. Und der kostet einen noch das Leben. Sie verstehen sicher, dass ich ihnen diese Dienste in Rechnung stellen muss. Leider kann ich ihnen keine offizielle Quittung ausstellen.“


    „Keine Ursache, ich zahle in bar.“


    „Wann wäre es ihnen denn recht?“


    „Wenn es geht, heute Abend. So gegen neunzehn Uhr?“


    „Von mir aus. Das Büro ist dann nicht mehr besetzt. Klopfen sie einfach an der Hintertür.“


    


    *


    


    Es würde spät werden. Jens hatte eine Pizza bestellt, um seinen knurrenden Magen zu befriedigen. Nachdem seine Sekretärin ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, dass er wohl schlecht an seinem Schreibtisch essen könne, hatte er sich nach hinten verzogen. Mit diesen Spielverderbern konnte man keine Geschäfte machen. Asperger war nicht über den abendlichen Kundenbesuch informiert, und bereits auf dem Heimweg. Noch war nicht klar, ob es sich um einen einmaligen Vorfall handeln würde, oder um eine dauerhafte Änderung ihrer Geschäftspolitik. Nun waren alle weg, und nur der Chef arbeitete bis in die Nacht. Jens liebte die absolute Stille. Tod lag in der Luft. Irgendwo summte eine Fliege. Insekten waren ein Problem, wenn man es mit verderblicher Ware zu tun hatte. Wie ein Restaurant. Oder ein Leichenfledderer wie er. Wenn man zu lange wartete, legten die Fliegen ihre Eier ab, und Maden krochen unter die Haut. Der Müll musste rausgebracht werden. Ob in der Tonne, oder in der Kiste. Jens wollte gerade den Müll herausbringen, da klopfte es an der Hintertür. Fast hätte er seinen Gast vergessen.


    „Zuerst legen wir die Regeln fest: Die Ware darf nicht beschädigt werden. Das bin ich den Angehörigen schuldig. Wenn ich mein Geld sehen will. Apropos Geld, ich nehme Vorkasse.“


    „Wenn uns nun jemand sieht? Ihr Geld sollen sie drinnen bekommen.“


    Jens zog es die Kehle zu. Sie standen hier auf dem Präsentierteller, abschussbereit wie Tontauben. Zum ersten Mal fühlte er das Gewicht der Fensterreihen auf seiner Haut. Mehre hundert Bar zerdrückten ihn wie ein leckgeschlagenes U-boot. Dabei waren die nächsten Nachbarn auf dieser Seite des Hauses zu weit entfernt, um Details zu erkennen. Ob Geld gewaschen wurde oder eine Leiche. Oder ein unappetitlicher Handel geschlossen wurde.


    „Okay, kommen sie rein.“


    Die Kühlkammer hatte Ganter schon bei seinem letzten Besuch gesehen. Da er keine Garderobe fand, legte er seinen dünnen Sommermantel über einen Stuhl. Die Geldscheine legte er auf das Leichentuch.


    „Ist das genug?“


    „Einen noch.“


    „Wirklich? Ich hoffe, die Leiche ist es wert.“


    „Wenn sie auf rothaarig stehen, bestimmt.“


    „Klingt rassig.“


    Jens verstaute das Geld in seiner Hemdtasche. Ob er einen fairen Tarif vereinbart hatte, wusste er nicht. Auch war er genötigt, als Voyeur seinem Kunden zuzusehen, wie er sich an der Ware verging. Er kannte ihn nicht gut genug, um sie ihm unbeobachtet zu lassen. Ganter zog das Laken vom Fliesentisch, wie ein Magier, der seinem Publikum seinen spektakulärsten Trick vorführt. Frau Sendling war nicht Jens Typ. Er stand mehr auf blond, so wie Mutter. Dazu hatte Frau Sendling den übelsten Anfall von Sommersprossen, den er je gesehen hatte. Die roten Punkte gingen nahtlos in Leichenflecken über. Insgesamt eine recht unansehnliche Haut. Sie war an einem Zuckerschock gestorben, als sie ihre Diabetesspritzen nicht dabei hatte.


    „Sehr schön, ich stehe auf Rotfüchse. Riecht sie nicht wie ein Fuchs?“


    „Zwischen den Beinen vielleicht. Nach Moos oder Wald.“


    Langsam entkleidete er sich. Unwohl trat Jens auf der Stelle. Ganters haariger Rücken war kein schöner Anblick, aber da musste er durch. Wenn er ein Zuhälter sein wollte. Ganters Kopf verschwand zwischen ihren Beinen. Er hatte die Schleckmuschel entdeckt. Jens zog sich den Pizzakarton heran, nun schmatzten sie beide. Es blieben noch zwei Stücke in der Schachtel, als Ganter aus ihrem Schoss auftauchte. Einzelne krause Haare steckten zwischen seinen Zähnen. Nun war er bereit für den Ritt.


    „Hüa, du elendiger Gaul, Hüa!“


    Sein Kunde erwies sich als routinierter Liebhaber, und nahm sie in der Missionarsstellung. Da die Leiche auf dem Rücken lag, blieb ihm auch keine Wahl. Das Kamasutra hatte geschlossen, ausgefallene Stellungen konnte er zu Hause probieren. Wenn er die Hostessen bestellte, die auf seine speziellen Wünsche eingingen. Die ihre Gesichter weiß puderten, und sich beim Akt tot stellten. Jens selbst hatte diese Dienste schon in Anspruch genommen. In Zeiten, wo der Sensenmann nur Pimmel angespült hatte. Daher ging er davon aus, dass auch Ganter es tat. Laut schnaufend entleerte er in ihr seinen Samen.


    „Danke, Kumpel.“


    „Ich bin nicht ihr Kumpel. Zur Freundschaft gehört mehr als ein paar ähnliche Interessen. Sie werden immer mein Kunde bleiben.“


    „Also melden sie sich wieder, wenn sich eine geile Gelegenheit ergibt?“


    „Werde ich.“


    Die Pizza war verspeist, die Leiche geschändet. Die Verwandten würden keinen Unterschied bemerken. Weil sie mit tränennassen Augen nicht nach ihrer Fotze sahen.


    „Oh Mutter, was habe ich bloß angerichtet?“


    „Ich würde sagen, du hast einen neuen Geschäftsbereich.“


    


    *


    


    Während Asperger beim Asiaimbiss das Essen für die Nachtschicht holte, zeichnete Jens an der Laderampe einen neuen Lieferschein ab. Asperger würde sich aktuell mit der Vielzahl an Gerichten auf der Leuchttafel über dem Tresen abmühen. Deren offensichtliche Rechtschreibfehler wie ein geheimnisvoller Glühkäfer Tag und Nacht leuchteten. Zögern, ob er lieber Mu Shi Lek mit Reis und Fisch, oder doch Schweinefleisch Süß-sauer nehmen sollte. Leichte Kost für harte Jungs. Am Ende würde er sich für Schweinefleisch entscheiden. Weil die süß-saure Sauce ihn an die Gärungsprozesse im Inneren ihrer Kunden erinnerte. Und weil es zu Dreckschweinen wie ihnen passte.


    „Wir haben eine neue Lieferung bekommen. Der Amtsarzt hat sie gerade freigegeben.“


    „Gab es Zweifel bei ihrer Todesursache?“


    „Falscher Alarm sozusagen. Sie ist an ihrem eigenen Fett erstickt.“


    „Also eine aus dem Spezialitätenkabinett.“


    Grinsend führte Jens ihn nach hinten. Lüftete das Leichentuch wie ein schmutziges Geheimnis. Darunter lag ein Fleischberg mit aschblonden Korkenzieherlocken. Braune Schweinsäuglein zwinkerten ihnen lüstern zu. Die Sau wollte es mit jeder Speckfalte ihres Körpers. Man musste nur aufpassen, dass man die richtige erwischte. Aber war es denn so wichtig? Selbst in ihren Rettungsringen konnte man seinen Schwanz bis zum Anschlag versenken. Asperger hatte nichts gegen korpulente Frauen. Er liebte sie für ihre großen Brüste. Allerdings trug die Hausfrau auf der Bahre keine geblümte Kittelschürze, sondern eine Fettschürze, die wie ein Erdrutsch ins Tal gedonnert war. Man würde einen Suchtrupp schicken müssen, um ihre Fotze freizugraben. Bernhardiner, die sie an den Haaren aus dem Fett zogen. Vielleicht hätten sie sie einfach umdrehen sollen, und in den Arsch ficken. Aber Asperger hatte keinen Bock auf die braune Nummer. Und er war schon froh, dass Jens sie überhaupt auf den Tisch bekommen hatten. Da mussten die Dumpfmuffen des Amtsarztes ihre Finger mit im Spiel gehabt haben.


    „Alter, das nenne ich mal einen dicken Brummer.“


    „Halt die Klappe und hilf mir lieber.“


    „Gerne, wobei?“


    „Du musst ihren Bauch halten, während ich sie ficke.“


    Fassungslos starrte Asperger ihn an. Dann brach er in hysterisches Gelächter aus. Jens beruhigte ihn mit einer präzise platzierten Ohrfeige.


    „Au!“


    „Ich möchte, dass du deine Aufgabe ernst nimmst. Wenn du abrutscht, kann mir das Biest die Eier zerquetschen.“


    „Und was habe ich davon?“


    „Du bekommst die Stute nach mir. Frisch eingeritten sind sie weniger störrisch.“


    „Brüderlich geteilt?“


    „Mit Mutters Erlaubnis.“


    Was Jens von ihm verlangte, klang leicht. Doch ihre Fettschürze war unnachgiebig wie erstarrte Lava. Mit gezielten Faustschlägen modellierte er die talgige Masse. Wenn er mit der Kerze fertig war, konnte Jens seinen Docht ansetzen. Und Markus später auch. Grinsend drückte er den Berg nach oben. Kellerasseln rannten davon, vom Licht geblendet. Darunter kam ein rotblondes Büschel zu Tage. Und ihre zarte Blume, die ein intensives Bouquet verströmte. Wie lange mochte dieser anmutige Grubenschacht ein Schattendasein geführt haben?


    „Feiern wir die Freilegung der Bärenhöhle mit einem Spatenstich.“


    Selten waren die beiden sich näher als in diesem Moment. Ein schierer Akt der Notwendigkeit, echte Ritter kreuzten nicht die Schwerter. Markus standen die Schweißperlen auf der Stirn. Offensichtlich war es anstrengender, ihr den Wanst zu halten. Als sie zu pimpern. Jens wirkte so cool und lässig wie immer. Nur anhand seiner Augen, die wie zwei milchige Murmeln auf Reisen gingen. Ahnte man, dass im roten Plüsch seines Kopfkinos der Projektor ratterte. Asperger wollte gar nicht wissen, woran sein Freund dachte. Wahrscheinlich an Mutter. Ihm selbst genügten die tiefen Abgründe seiner eigenen Fantasien.


    „Verdammte Scheiße!“


    Plötzlich platzte ihre Bauchdecke auf. Gedärme glitten Markus durch die Finger, und rutschten zu Boden. Der Fußboden hatte sich in eine unkontrollierbare Schlangengrube verwandelt. Ihre Darmschlingen zuckten wild durcheinander wie Starkstromkabel. Trat man auf das falsche Ende, platzte die Wurstpelle, und ein Gemisch aus Gasen und längst verdauten Essensresten drückte heraus. Spritzte. Kleckste. Jens geriet in ihren glitschigen Überresten ins Straucheln, und riss Asperger mit zu Boden. Es war eine gehörige Schweinerei.


    


    *


    


    Stundenlang putzten und wienerten sie die Kühlhalle, bis es wieder einigermaßen annehmbar aussah. Sie hatten mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Der Raum stank wie das alte Pissoir am Bemmelsbacher Bahnhof, wo sich Stricher und Drogensüchtige die Klinke gaben. Alte Scheiße, die in den Mörtelfugen getrocknet war. Wenn das Landleben vor die Hunde ging, wie sollte es dann erst in der Stadt aussehen? Asperger, der trotz seiner sonderbaren Neigungen zu einer allzu empfindlichen Nase neigte, hatte die Klimaanlage angestellt. Sanft wurde der körnige Geruch in die Lüftungsschlitze gezogen. Durch Filter gejagt, und als frische Luft in den Himmel geblasen. Ein Bestattungsinstitut musste sich an strenge Umweltauflagen halten. Ihren Bauch hatte Jens mit grobem Garn wieder zugenäht. Da kamen ihm seine Erfahrungen in der Bastelgruppe des Hospiz zugute.


    „Jetzt bin ich dran.“


    „Spinnst du? Ich bin froh, wenn sie es ohne weitere Zwischenfälle bis zur Beerdigung schafft. Ihre Fotze hält keinen weiteren Ritt aus. Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Aber das Pony bleibt im Stall.“


    „Ich könnte sie in den Hals poppen.“


    „Das ist natürlich ein Argument.“


    Jens hielt sie fest, als sein Kumpel tief in ihren Hals eindrang. Die Matrone trotzte den Stößen, wie ein Segelschiff im Wind. Doch er würde das Steuerrad nicht loslassen, bei seiner schwarzen Seele! Eine übelriechende Flüssigkeit sickerte durch seine Finger. Doch der Bauch hielt. Sie hatten ganze Arbeit geleistet.


    „Meinst du, das hält bis zur Beerdigung?“


    „Wen kümmert es? Wir ziehen ihr ein Korsett an, zur Sicherheit. So können wir sie auch mit offener Kiste in die Besuchsräume stellen. Ihr Mann hat mir einen Kittel dagelassen, den sie zu Lebzeiten getragen hatte. Was darunter passiert, wird keinen interessieren. Und selbst wenn: Wer ohne Sünde ist, der greife als erstes in den Sarg.“


    Jens holte aus seinem Geheimversteck in der Kühlkammer einen Whiskey, den er sich für besondere Gelegenheiten aufsparte. Er servierte ihn mit Eis aus den Kühlrippen des Leichenschranks. Er würde ihn bald abtauen müssen.


    


    *


    


    Jens wühlte sich durch den Stapel unsortierter Post, den ihm seine Sekretärin auf den Schreibtisch gelegt hatte. Werbeprospekte von Altenheimen warf er in das Fach von Herrn Kraus. Zeit, ihn wieder ins wilde Getümmel sich windender Maden zu stürzen. Und neue Kunden zu akquirieren. Ein Brief von der Handelskammer, den er später öffnen würde. Dann die Rechnungen. Selbst für die seichte Musikberieselung in den Verkaufsräumen zahlten sie GEZ-Gebühren. Dabei gönnten sie sich nicht einmal einen Fernseher! Von der privaten DVD-Sammlung einmal abgesehen, die er im Dark Net per Kreditkarte bestellt hatte. Snuff- und Leichenfilme, die nur schwer zu bekommen waren. Und deren Besitz nicht nur peinliche Fragen der Staatsanwaltschaft, sondern auch Gefängnisstrafen nach sich gezogen hätte. Die bewahrte er in einem Aktenschrank auf, zu dem nur er den Schlüssel besaß.


    „Spinnen die oder was?“


    Frau Riedel erschien in der Tür, mit einer Kaffeekanne in der Hand.


    „Alles in Ordnung, Herr Schlenker?“


    „Die Stadtwerke wollen eine Nachzahlung von zweitausend Euro.“


    Sie stellte ihm eine makellos weiße Porzellantasse neben die Hauspost, und schenkte ihm ein. Milch und Zucker, sie kannte die Vorlieben ihres Chefs. Zumindest glaubte sie das. Sie arbeitete von morgens acht Uhr bis um vier am Nachmittag. Was danach passierte, bewegte sich außerhalb ihres Sichtfelds.


    „Bei mir zuhause war es der Kühlschrank. Sie sollten einmal die Kühlkammer abtauen.“


    Jens wurde bewusst, wie wenig er von Frau Riedel wusste. Sie gehörte zu den Kulissenmenschen, denen er keinen Einblick in sein Privatleben gewährte.


    „Gute Idee. Ich sehe mir das nachher einmal an.“


    Jens war wieder allein in seinem Büro. Wo steckte Asperger, wenn er ihn brauchte? Manchmal fragte er sich, ob er ihm zu viel Freiheiten gewährte. Aber nicht jeder war zum Chef geboren. Erschien morgens als Erster, und ging abends als Letzter. Dafür brachte sein Freund das Frühstück mit, frisch vom Bäcker.


    „Deine Sekretärin meinte, es wäre dicke Luft.“


    „Dann sieh dir mal unsere Stromrechnung an.“


    „Puh, die ist nicht von schlechten Eltern.“


    „Wir reden später darüber. Lass einmal die Semmeln und die Butter rüberwachsen.“


    


    *


    


    Fräulein Riedel bekam die Anweisung, sich um ihren Terminkalender zu kümmern. Für die nächsten zwei Stunden hatten sie freie Hand. Jens kaufte im türkischen Basar zwei Haartrockner in üppiger Wattstärke, um dem Eispanzer Herr zu werden. Asperger schaltete in seiner Abwesenheit das Kühlaggregat aus. Jens dachte an Mutter. Mit ihr machte selbst die Hausarbeit Freude. Wenn er in allen Ritzen saubermachen durfte. Dann erlaubte sie ihm keinen Schwamm und keine Bürste. Nur seine kleine Zunge.


    „Das passt wieder zu dir. Immer muss ich hinter dir her räumen!“


    „Ist doch nur ein bisschen Eis.“


    „Du weißt einfach nicht, wie man ein Unternehmen leitet. Dein Vater war aus einem anderen Holz geschnitzt.“


    „Mutter, ich will nicht darüber sprechen. Dass du einen anderen Liebhaber als mich an deine Juwelen herangelassen hast.“


    „Er war vor dir dran, aber das hat nichts zu bedeuten. So zärtlich wie du war er nicht.“


    Asperger kehrte vom Basar zurück, mit ein paar fabrikneuen Haartrocknern. Chinaware, ohne Frage. Aber etwas anderes war schlichtweg nicht zu bekommen. Aus dem Schuppen hatte er die Kabeltrommel entwendet. Jens sah durch ihn hindurch, als wäre er Luft. War aus der Realität herausgefallen, wie es in letzter Zeit immer öfter vorkam. Asperger wartete, bis Jens zurückkam. Oder Mutter es ihm erlaubte.


    „Was wir hier tun, ist definitiv nicht kundenfreundlich.“


    Markus legte ihm einen Finger auf die Lippen, und beschwor ihn zu schweigen.


    „Die Kunden schlafen. Du solltest die Totenruhe nicht stören.“


    „Und du solltest keine Leichen schänden.“


    „Genauso wenig wie du.“


    „Sollen wir sie aus den Kühlfächern herausziehen?“


    „Also auslagern müssten wir sie schon. Allein schon wegen dem Kondenswasser.“


    Markus und Jens schoben ihre Kunden in das Hochregal. Abgestellt wie die Speisetabletts in einer Fastfoodkette. Lieblos arrangierte Reste nach dem Festmahl. Wie viele von ihnen waren durch ihre gierigen Finger gegangen?


    „So wird das nichts. Wo hast du das Verlängerungskabel?“


    „Moment, ich hole es.“


    Während Asperger im Gartenschuppen wühlte, hing Jens privaten Gedanken nach. So sehr er seinen Vater auch hasste, weil er Mutter gefickt hatte. Verdankte er ihm doch jetzt die Existenz, die er sich aufgebaut hatte. Er führte die Linie weiter. Durfte er seinen Stolz zeigen? Oder konnte er die Vergangenheit vergessen? Sein alte Chefin im Hospiz hatte ihm diesen Ratschlag gegeben, gleich zum Einstellungsgespräch. Dass er die Vergangenheit ruhen lassen sollte. Narben verheilten nicht, wenn man ständig an der Wunde kratzte.


    „Wir sollten uns beeilen.“


    Auf den Leichen kondensierte der Reif zu kleinen Rinnsalen. Jens spürte, wie die Luft mit jedem Atemzug wärmer wurde. Nein, das würde er nicht zulassen. Dass seine Liebsten jetzt auftauten. Er stellte den Putzeimer an die Wand, und nahm den Lappen in die Hand.


    „Sieh dir mal die Eisschicht an. Kein Wunder fällt unsere Nachberechnung so hoch aus.“


    Um die Rippen mochte der Frostpanzer bestimmt zwei Zentimeter dick sein. Der Vorbesitzer war eine verdammte Riesenschlampe gewesen. Auch Jens hatte sich um den Kühlraum nie Gedanken gemacht. Der gehörte zum Laden einfach dazu. Dass dieser Bereich zu einem teuren Stromfresser auswachsen könnte, daran hätte er nie gedacht. Zusammen mit Asperger brachte er das Eis zum Schmelzen. Überall fielen große Brocken herab, die sie in roten Putzkübeln sammelten. Von den Wänden, von den Kühlfächern, selbst von der Decke. In der Tundra war der Frühling erwacht. Sie kratzten es mit Kunststoffspateln ab, bis ihre geröteten Finger taub davon wurden. Wischten die Fliesen.


    „Und wohin damit?“


    „Auf die Straße können wir es jedenfalls nicht kippen. Wie sieht denn das vor den Kunden aus? In den Hinterhof mit dem Eis!“


    Am Ende holten sie vier volle Eimer aus der Kühlhalle. Befreit von ihrer Last, summten die Kühlrippen gleichmäßig und leise. Das Herz des Bestattungsinstituts schlug wieder im Takt.


    


    *


    


    Frau Schwanen war zeit ihres Lebens Kettenraucherin gewesen, mit einem Rußfaktor von zwei Schachteln am Tag. Auch im Schlafzimmer konnte sie nicht auf ihre geliebten Glimmstängel verzichten. Immer wieder hatte es deswegen Krach mit ihrem Mann gegeben. Diesmal nicht. Er war auf Geschäftsreise, als sie bei dem Wohnungsbrand verstarben. Offensichtlich war sie eingeschlafen, die Kippe in der Hand. Und nicht mehr aufgewacht. Jedenfalls, wenn man den Ermittlungen der Feuerwehr Glauben schenkte. Für Jens war sie eine besondere Delikatesse mit einer zarten Rauchnote. Aspergers ohnehin schon blasses Gesicht wurde aschfahl. Passt gut zum Hauptgang, dachte Jens gallig amüsiert. In ihrem Zustand war das Geschlecht nicht mehr zu bestimmen, ohne den Lieferschein zu studieren. Von ihren Haaren war nichts übriggeblieben, aber wer sah einer Frau schon beim Sex in die Augen? Apropos Augen: Das war kein schöner Anblick. Ihr war es ergangen wie Ikarus, der zu lange in die Sonne gestarrt hatte. In tiefen Höhlen kullerten zwei faltige Rosinen an ihren Sehsträngen. Die Lippen hatten sich in der Glut zusammengezogen wie die schützende Teigschicht über einer Pastete im Backofen, und waren dann am Zahnschmelz aufgeplatzt. Rußschwarz ragten ihre Zahnstümpfe hervor, als suchten sie dem Inferno zu fliehen.


    „Ich weiß nicht, ob ich kotzen oder sabbern soll.“


    „Ein Ständer stände dir wesentlich besser.“


    „Sehr witzig. Und was machen wir jetzt mit ihr? Das Feuer hat ihr Spaßloch verschweißt.“


    Grinsend verschwand Jens im Geräteschuppen. Die Leiche die ihnen widerstand, musste erst noch gestorben werden! Als er zurückkehrte, hielt er Hammer und Meißel in der Hand.


    „Wie bei einem Grillhendl. Der beste Teil liegt unter der Kruste. Ihr zartes weißes Fleisch.“


    „Wohl eher violett wie Froschfotzenleder.“


    „Nun, finden wir es heraus. Halt sie fest, damit sie nicht von der Liege knallt.“


    Jens setzte die Metallspitze am seitlichen Schambein an. Rüttelte, damit der Meißel in die oberste Kruste eindringen konnte. Dort, wo die Grillmarinade besonders tief eingezogen war. Ob sie feucht gewesen war, als sie starb? Ob der Tod sie genauso geil gemacht hatte wie ihn jetzt? Sanft klopfte er die groben Brocken heraus. Darunter würde sie saftig sein wie ein junges Kätzchen.


    „Reicht noch nicht. Haben wir eine Geflügelschere?“


    „Nur eine Verbandsschere im Erste-Hilfe-Kasten.“


    „Die dürfte reichen. Damit schneiden wir auch dicken Jeansstoff.“


    „Oder die Schwarte dieser Sau.“


    Nun klaffte in der schwarzen Kruste ein Loch, wie das Fenster zum Himmel. Mit einer Fotze im bekannten Sinn hatte diese Nummer nichts mehr zu schaffen. Jens versuchte als Erster sein Glück. Wie erwartet, war ihr Fleisch so butterweich, dass es einem auf dem Pimmel zerging. Mit jedem Stoß seiner Lenden schaufelte er Fleischfasern aus ihr heraus. Doch er würde nicht Ruhe geben. Bis die Mayonnaise drauf war.


    „Pulled pork?“


    „Ich beeile mich, dass du auch noch was von ihr hast.“


    „Wenn nicht, stopfen wir die Fetzen wieder rein.“


    Das Feuer hatte die Sehnen zusammengezogen, und sie einer Radikaldiät unterzogen. Auf dem Grill verlor jedes Stück Fleisch an Gewicht, vornehmlich durch Wasserverlust. Der freundliche Metzger von nebenan empfahl ein gut marmoriertes Steak. Fettadern machten das Fleisch mürbe und saftig. Asperger erinnerte sie an die ersten Aufnahmen vom Ötzi, die seinerzeit bei allen Fernsehsendern die Runde gemacht hatten. Gut abgehangen im Rauch. Mit einem entscheidenden Unterschied: Die Verstorbene hatte breite, ausladende Hüften besessen. Genügend Fettpolster, um ihre Pflaume in der Glut nicht zu einem Stück Kohle verbrennen zu lassen. Weniger Glück hatten ihre Arme: Dürre Stecken, über den Garpunkt hinaus. Einer davon brach an der scharfen Fliesenkante, und kullerte zu Boden.


    „Pass doch auf, verdammt!“


    „Kein Stress. Glaubst du, sie bekommt einen offenen Sarg? Keine Chance.“


    Ihre Möse sah nun aus wie ein gerupftes Huhn, als Jens seine Geliebte mit Markus teilte. Noch einen Herrn musste sie bedienen, bevor sie zur wohlverdienten Totenruhe fand. Die hatte sie sich nach den Strapazen auch redlich verdient!


    „Als würde man eine Salami in den Hausflur schmeißen!“


    „Pack was von der Kruste mit zu, dann wird es griffiger.“


    „Gute Idee. Flutscht wie Schmalz. Fehlen nur die Grieben.“


    Wenn man sie an diesem Abend in der Hinterkammer gesehen hätte, kein Mensch wäre auf die Idee gekommen, es könne sich um zwei seriöse Bestattungsunternehmer handeln. Eher Bergleute in der Mannschaftsumkleide der Grube, nackt und von oben bis unten mit Kohle beschmiert. Überall hatten sie schwarze Fingerabdrücke hinterlassen.


    „Bis morgen so lassen oder aufräumen?“


    „Vergiss es. Unsere Putzfrau macht uns einen Kopf kürzer. Oder zwei.“


    „Dachte ich fast. Erst das Vergnügen, dann die Arbeit.“


    „Und jetzt hopp unter die Dusche!“


    Am Ende würden Frau Schwanens Überreste in der Urne landen. Sie hatte schon das Feuer geschmeckt. War auf den Geschmack gekommen, verlangte nach mehr. Brennmeister Kalle würde sich freuen, konnte er doch am Gashahn sparen. Bei den aktuellen Energiepreisen ein willkommenes Angebot. Und die Leiche war schneller durch. Mittags würden sie Kalle auf seinem Bänkchen sitzen sehen, eine Semmel in der Hand. Dazu frische Rostbratwürstl von der Metzgerei Vinzenzmurr in der Kapellenstraße.

  


  
    Des einen Tod, des anderen Brot


    Stolz zog Jens die letzten Schrauben an der Hinterseite fest. Das Schild war heute morgen angeliefert worden, und entsprach haargenau seinen Vorstellungen. Rechts neben dem neuen Firmennamen das Logo, welches er selbst entworfen hatte. Der Kommunismus hatte Hammer und Sichel. Sein Betrieb Särge mit Herz. Das einfache Piktogramm zeigte einen schwarzen Sarg mit einem roten Herz in harmonischem Einklang. Jens liebte seine Arbeit. Und sein Herz schlug im gleichen Takt. Als er von der Leiter nach unten blickte, sah er den Werbefuzzi. Seit ihrem Straßenfest hatte er nichts mehr von ihm gehört. Wie angewurzelt gaffte er nach oben, die Füße unsichtbar mit dem Asphalt verwachsen.


    „Nur nicht so schüchtern, junger Mann. Kommen sie ruhig herein, und fühlen sie sich wie zuhause. Oder suchen sie nach einer flauschigen Übernachtungsmöglichkeit?“


    Jens krempelte die Ärmel zurück, die Arbeit in der Vormittagssonne hatte ihn erhitzt. Oder die Aussicht auf erotische Abenteuer, die in der Kühlkammer auf Eis lagen. Daneben der Champagner. Heute Abend erwarteten sie eine illustre Gästeschar. Viele von ihnen kannte er nur aus geheimen Foren des Dark Net. Einer der User hatte ein frisch verstorbenes Gastgeschenk versprochen.


    „Sinnliche Särge?“


    „Klingt besser als Bestattungs-Schlenker. Willkommen in der neuen Welt.“


    „Eine größere Geschmackslosigkeit ist mir selten untergekommen. Damit schaufeln sie ihr eigenes Grab.“


    Jens stieg herunter, und bat seinen Werbefuzzi nach drinnen, wo es kühler war. Über ihren Köpfen klangen die harmonischen Klänge des esoterischen Windspiels.


    „Setzen sie sich erst einmal. Was darf ich ihnen anbieten? Cappuccino? Schokolade? Cracker?“


    „Ich fasse es nicht. Sie haben einen Wellnesstempel daraus gemacht!“


    „Wer bestehen will, muss dem Trend folgen. Öko war nicht unser Ding. Auch wenn wir mit verrottbaren Werkstoffen arbeiten, die garantiert zu 100 Prozent abbaubar sind.“


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen, ohne die Augen zu erreichen. Wie das Zucken eines abgetrennten Froschschenkels, den man unter Strom setzte.


    „Eigentlich wollte ich nur mal vorbeischauen, wie die Geschäfte laufen. Ich war von Anfang an gegen eine derartige Umfirmierung. Warum sperren sie sich immer gegen meine Ratschläge?“


    „Weil es mein Lebenstraum ist, und nicht ihrer.“


    „Und, was machen die Geschäfte?“


    „Laufen besser denn je.“


    „Jetzt ziehe ich meinen Hut vor ihnen.“


    „Sie tragen gar keinen.“


    „Ist nur so eine Redewendung.“


    „Entschuldigung. Die Umgangsformen der Kulissenmenschen waren noch nie meine Stärke gewesen.“


    „Dafür schlagen sie sich ganz wacker.“


    „Ich lerne dazu.“


    „Ohne Frage.“


    „Und was führt sie zu uns?“


    „Nichts besonderes. Ich war gerade in der Gegend, und wollte bei einem meiner Kunden vorbeischauen. Fragen, ob er etwas braucht. Ob alles zu seiner Zufriedenheit verläuft.“


    „Ich kann mich nicht beklagen. Ich brauche ihre Dienste nicht mehr.“


    „Oh! Das finde ich wirklich schade. Gerne stehen wir ihnen natürlich zur Seite, wenn sie neue Geschäftsfelder erschließen wollen.“


    „Seien sie versichert, dass ich zu gegebener Zeit auf sie zurückgreifen werde. Die Zusammenarbeit in der Vergangenheit erwies sich doch als... sagen wir einmal konspirativ.“


    „Das freut mich.“


    Jens schüttelte ihm die Hand, weil die Konventionen es so verlangten. Sie fühlte sich an wie Styropor. Wie konnte so jemand real sein? Wie konnte irgendein Mensch da draußen behaupten, real zu sein? Mutter war schlau gewesen, zu schlau. Sie hatte ihn auf die Unterschiede aufmerksam gemacht. Ihn den Ekel gelehrt vor dem verdammten Pack. Welches in menschlicher Maske durch die Welt schlich. Es hatte Momente gegeben, in den frühen Morgenstunden eines Tages. Wo er am liebsten eine Schrotflinte durchgeladen hätte, und das Gesindel ausgelöscht.


    „Ich weiß, wie sehr du sie verabscheust, mein Junge. Aber das ist auch keine Lösung.“


    „Ach Mutter, das weiß ich doch. Aber sie sind überall. Man müsste eine Waffe haben um auszuwählen. Wer zu leben verdient hat, und wer nicht.“


    „Ich habe dich nicht zum Richter über Leben und Tod bestimmt.“


    „Mutter...!“


    „Schweig Junge. Was gut für dich ist, bestimme immer noch ich.“


    Jens fügte sich, widerwillig. Mutter wusste was das Beste für ihn war. Die Menschheit war noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen.


    


    *


    


    Trotz leerer Kühlhalle sollte die Party steigen. Jens war nervös, ob Pfarrer Kuhn Wort halten, und seine guten Beziehungen zum Friedhof spielen lassen würde. Bisher war es ein Salamiabend, erwartungsvoll saßen seine Gäste im Hof. Asperger hatte die Bierbänke vom Sommerfest rausgeräumt, damit sie nicht auf der nackten Erde hocken mussten.


    „Wenn er nicht bald kommt, wichse ich auf den nächsten Grabstein!“


    „Er ist ein Mann der Kirche, auf ihn ist Verlass.“


    „Könnte er das sein?“


    Ein schwarzer Kombi fuhr rückwärts in den Hof. Jubelnd begrüßte die Menge die Ankunft des Opferlamms. Mit einer Haut so weiß wie Schnee, und den goldenen Haaren eines verfrühten Weihnachtsengels. Pfarrer Kuhn hatte sie in das Hemd eines Messdieners gesteckt, welches ihr viel zu eng war. Spitz stachen ihre Nippel durch den Stoff. Schon drohten die Knöpfe am Ausschnitt zu springen, unter dem enormen Druck ihrer Brüste.


    „Kann mal jemand mit anpacken, um die Kleine auszuladen?“


    Als man sie aus dem Wagen manövrierte, platzte ihr endgültig der Kragen, und eine Brust rutschte heraus, blass und von feinen Adern durchzogen wie italienischer Marmor. Die Sorte, die auch für Grabsteine taugte. Erst letzte Woche hatten die sinnlichen Särge bei Schlesiger einen Stapel davon in Auftrag gegeben.


    „Dieser Engel kannte die Sünde. Und wird noch mehr davon anhäufen.“


    Behutsam legten sie sie auf die Bahre, und schnitten ihr das Messgewand vom Leib. Dankbar schüttelte Jens Kuhns Hand.


    „Sie haben nicht zu viel versprochen. Wo bekommen sie solche Frauen nur her?“


    „Berufsgeheimnis.“


    „Was geschieht danach mit ihr?“


    „Das dumme Schaf hat keine Gemeinde, der ich Rechenschaft schuldig bin, noch eine Familie, die sie vermisst.“


    „Sie bringen sie nicht zurück?“


    „Nur wenn es gewünscht wird. Wir können tun und lassen mit ihr, was wir wollen.“


    Ein Raunen ging durch die Menge. Luther war seit 468 Jahren tot. Zum ersten Mal seit Anschlag der Thesen an das Wittenberger Tor hatte ein Pastor Ablass angeboten. Einen Freibrief für ihre verderbten Seelen.


    „Mögen die Spiele beginnen.“


    Obwohl Jens das Thermostat hochdrehte, wurden ihre Nippel hart. Gänsehaut breitete sich auf den Körpern der Männer aus. Die Empfindlicheren würden eine Erkältung bekommen, aber keine blau gefrorenen Zehen. Sie waren Kälte gewöhnt, ihnen machte es nichts aus. Dem Mädchen hingegen war das Schicksal eines Koteletts zugedacht. Weichgeklopft zu werden, bevor es beim Gast auf dem Keller landete. Romantiker waren keine anwesend. Nachdem die Spiele den Segen der Kirche bekommen hatten, gab es keinen Grund mehr an sich zu halten, oder zärtlich zu sein. Wie Gentlemen abzuklatschen, wenn der nächste über sie drüber stieg. Jens war froh, dass die Kacheltische mit Haltegriffen ausgestattet waren. Die fast so gut wie Steigbügel waren, um dem Engel auf dem Reitparcours die Flügel zu stutzen. Mit geblähten Nüstern rammelten sie sie durch. Erst knackte es im Genick, dann zerbröselten ihre Halswirbel mit einem knirschenden Geräusch, welches nichts Gutes verhieß. Auch ihr Schritt war dem Gangbang nicht mehr gewachsen. Aus einer fast jungfräulich engen Fotze war ein langer Spalt geworden, der immer weiter einriss. Bindegewebe? Ein schlechter Treppenwitz der Geschichte. Da hielt am Ende nichts mehr zusammen! Gedärme glitten heraus, feucht und glitschig. Doch niemand hielt ihr den Bauch vor Lachen. Dann rutschten die ersten Organe nach, baumelten als unnütze Anhängsel vor ihrem Körper. Nieren und Milz, die nur noch an dünnen Fäden hingen. Fielen laut pflatschend zu Boden, und wurden achtlos weggekickt. Wo gehobelt wird, da fallen Späne. Das lernte jeder Sargtischler in der Schreinerei. Jens erinnerte ihr Anblick an ein paar Rinderhälften vom Schlachthof, er konnte ihre Rippen sehen. Während sie aus ihrer Haut geschält wurde wie eine Apfelsine. Schnitz um Schnitz. Neben dem Tisch der Klingelbeutel, als Abschluss ihrer unheiligen Messe. Ein jeder gab, so viel er konnte.


    Am Ende gab es ein handfestes Gerangel, als die Gäste ihre jeweiligen Klamotten aus dem großen Haufen auseinander dividierten. Auch die eine oder andere unsanft platzierte Ohrfeige durfte nicht fehlen. Ihre kleine Gemeinschaft hatte ihren Zweck erfüllt, und war in Auflösung begriffen. Die Überreste des Mädchens wurden in die Bratröhre des Krematorium geschoben, und zu Asche verbrannt. Nichts blieb von ihr übrig, als die Rückstände im Filter des Ofenrohrs.


    


    *


    


    Endlich Feierabend. Genug der Lügen, genug des falschen Spiels. Den Angestellten etwas vorzumachen, die noch nicht eingeweiht waren. Es war ein Unterschied, ob jemand keine Fragen stellte. Oder ob er von dem dunklen Treiben bis ins schmutzigste Detail wusste. Asperger kam auf seinen Kompagnon zu. Die Nacht war jung, das Fleisch alt und zäh. Zeit, es mit dem Fleischhammer weich zu klopfen.


    „Ich habe eine kleine Überraschung für dich, gleich hinten.“


    Da hatte ihm der kleine Lump doch glatt eine Lieferung verschwiegen! Jens liebte erotische Überraschungen. Doch was Markus ihm zeigte, ließ seine Erektion im Ansatz vergehen. Vom Hartweizengrieß zur schlaffen Nudel.


    „Du willst mir doch nicht etwa einen Opa andrehen?“


    „Oma hat jetzt eine neue Frisur. Sie sieht aus wie Opa.“


    Die Tote lag auf dem Bauch, ihr Hinterteil nach oben gereckt, wie das Entlein im Wasser. An den Seiten hingen die Brustschläuche raus. Asperger hatte ihm die Wahrheit gesagt. Zumindest, was das Geschlecht der Leiche anging. Aber was war die Überraschung?


    „Wetten, dass du sie nicht in den Arsch ficken kannst?“


    „Niemals.“


    „Um zwanzig Mäuse?“


    „Leicht verdientes Geld, das wirst du noch bereuen.“


    Selbstsicher streichelte er ihre kalte Haut, um sich in Stimmung zu bringen. Summte ein Lied, um die Speikobra aus dem Krug zu locken. Siehe da, da war sie schon, mit ihrem einzigen giftigen Zahn. Jens zog die Backen auseinander, doch was war das?


    „Willst du mich veräppeln oder was? Die hat ja gar kein Arschloch!“


    „Mein Reden, und ich kriege zwanzig Euro von dir.“


    „Später, wenn ich mit ihr fertig bin. Gefickt wird sie, egal wie. Und wenn ich ihr erst ein Arschloch schnitzen muss!“


    „Die Mühe kannst du dir sparen, sie hat einen künstlichen Darmausgang.“


    „So eine Scheiße!“


    „Im wahrsten Sinne des Wortes, sie hatte Darmkrebs. Im übrigen auch der Grund ihres Hinscheidens.“


    „Wir leben in harten Zeiten. Wo nicht einmal die Arschlöcher echt sind.“


    „Dann versuch doch mal, ihr Arschloch zu finden. Du wirst angenehm überrascht sein.“


    „Sag nicht diese Klappe da?“


    „Ich nenne sie: die Schleuse zur Glückseligkeit.“


    Ihr künstlicher Darmausgang stellte ein ernsthaftes Problem dar. Das Kunststoffventil stand seinen Begierden im Weg. Jens fackelte nicht lange, und riss es ihr aus der Haut. Eine übelriechende Paste kroch heraus. Offensichtlich hatte dieser Stöpsel ihren Darm verschlossen. Nun kam die letzte Mahlzeit heraus, grobkörnig und braun. Wie die Kloake eines Huhns. Jenes sagenumwobene Organ, welches gleichzeitig zur Ausscheidung und zur Fortpflanzung diente.


    „Das Luder bekommt heute Seitenstechen. Ich hoffe, sie mag Sport genauso gern wie ich.“


    Jens waren ihre Ausscheidungen egal. Wer auf die braune Nummer stand, der nahm das billigend in Kauf. Scheiße war abwaschbar, nicht wahr? Nebenbei erfand er noch eine neue Stellung, die nicht einmal das Kamasutra kannte. Die zwanzig Euro zahlte er Asperger gern. Als Lohn für ein geiles Schäferstündchen, was er ihm besorgt hatte. Hinterher säuberte er seinen Schwanz mit Feuchttüchern. Der medizinische Alkohol brannte ihm im Schritt.


    


    *


    


    Jens war gerade dabei, die neuen Prospekte am Tresen auszurichten, als ein Mann den Laden betrat. Gut, er sah sich in Ruhe um. Wenn er Hilfe brauchte, würde er schreien. Wenn er starb, ebenso.


    „Kann ich ihnen helfen?“


    Schüchtern lüpfte der Mann seinen Hut. Darunter kam ein perfekter Seitenscheitel zum Vorschein, den er augenscheinlich mit dem Lineal gezogen hatte. Spuren einer Akne aus Teenagertagen zierten seine Wangen wie einen Kriegsversehrten. Sein linkes Auge hatte einen nervösen Tick, und zuckte wie ein manischer Kastenteufel. Ein Geschäftsmann, keine Frage. Doch alles Geld konnte dich nicht retten. Wenn der Tod an die Türe klopft.


    „Salzmann mein Name. Könnte ich sie unter vier Augen sprechen?“


    „Sind sie vom Gesundheitsamt? Von der Gewerbeaufsicht? Günter Wallraff für die Kiste? Ein Spitzel?“


    „Weder noch. Sagen wir ein Freund. Oder ein Gleichgesinnter.“


    „Hm.“


    „Es dauert auch nicht lange.“


    „Setzen sie sich, wir sind unter uns.“


    „Man hört gewisse Dinge in der Stadt. Wenn die Gerüchte stimmen, wäre ich sehr interessiert.“


    „Da müssen sie schon näher ins Detail gehen.“


    „Mal angenommen, ich nehme das Motto mit den sinnlichen Särgen wörtlich. Und würde ihnen ein angemessenes Entgelt entbieten?“


    „Sprich: sich mit unseren kühlen Schönheiten amüsieren?“


    „Ja.“


    „Dann würde ich dreihundert Euro pro Stunde veranschlagen.“


    „Happiger Preis.“


    „Die Nachfrage übersteigt das Angebot um ein Vielfaches. Sie bezahlen nicht nur für ihr Vergnügen, sondern auch für meine Diskretion.“


    „Einverstanden.“


    „Kommen sie gegen acht Uhr zum Hinterausgang. Klopfen sie drei Mal, und es wird ihnen aufgetan.“


    Freddy' s Tarif war günstiger gewesen. Aber Kleinstadtpreise galten nicht für München. Vergnügt rieb er sich die Hände. Da tat sich eine neue Einnahmequelle auf. Und er war mehr als willens, den Zuhälter zu geben.


    


    *


    


    Kraus war auf Safari. Ihn zum schnöden Schreibtischdienst zu verdonnern war die größte Strafe, die man ihm antun konnte. Klar konnte er Kunden auch mit dem Telefon akquirieren, aber in freier Wildbahn fühlte sich der Vertreter der sinnlichen Särge am wohlsten. Er war ihr Jäger am Wasserloch, der die Antilopen erledigte. Der ihre Krypta mit kaltem Fleisch füllte.


    „Na, was macht die Krebsstation?“


    „Bin gerade noch mit heiler Haut davongekommen.“


    „Diskretion ist das A und O.“


    „Kein Spaß ohne Risiko, Chef. Ich war auf der Kinderstation.“


    „Bah, was sind sie für ein Widerling. Mit Kindern kann ich nichts anfangen. Aber mit gefällt ihre Einstellung. So ein Laden braucht täglich neue Attraktionen.“


    „Ich hatte fruchtbare Gespräche mit den Eltern zweier todkranker Siebzehnjähriger.“


    „Bedenklich. Ich kann meinen Gästen keine halben Kinder anbieten.“


    „Das ist das Beste an der Sache: Sie sind Zwillinge, und werden beide demnächst volljährig.“


    „Na, wollen wir mal hoffen, dass sie so lange durchhalten.“


    „Ich habe im Ärzteraum geschnüffelt, während der Visite. Da sind die Herren in weiß abgelenkt. Und die Herren in schwarz können ungeniert in den Patientenakten wühlen.“


    „Haben sie Ärger bekommen?“


    „Die Schwester die ich sonst immer schmiere, war nicht da. Ich hatte den Eltern fast meine Visitenkarte aufgeschwatzt, da hat sie mich am Kragen gepackt und nach draußen befördert. Faselte was von wegen „nur für Angehörige“. Ich probiere morgen mein Glück, bei Schwester Käthe. Und ich werde eine Sonnenbrille tragen, damit ihre Kollegin mich nicht rauswirft.“


    „Also kann ich mit einem Abschluss rechnen?“


    „Chef, auf mich können sie sich verlassen.“


    Junge Leiber waren eine Seltenheit. Kenner würden Unsummen dafür hinblättern. Für eine leidenschaftliche Nacht. Oder ein paar heiße Stunden in der kalten Kammer. Jens bot Leichensex für jeden Geldbeutel an. In dieser Hinsicht war er ein lupenreiner Sozialdemokrat. Sein Angebot begann bei einhundert Euro pro Stunde. Ähnlich wie die Bumsbuden im Rotlichtbezirk, die All-you-can-fuck auf der Karte hatten. Dafür bekam man im sinnliche Särge eine verstorbene Rentnerin jenseits der Siebzig, oder ein halb zerfetztes Unfallopfer. Wobei er in letzter Zeit darüber nachdachte, die Unfallopfer in einer höheren Preislage anzubieten. Weil diese besondere Delikatesse unter der Hand wegging wie warme Semmeln. Offensichtlich lockte sie eine ganz besondere Form von Perversen an. Die bereit wären, auch mehr Kohle dafür hinzublättern. Jens Geschmack trafen diese Leichen jedenfalls nicht. Da wusste man gar nicht, wo man anpacken sollte. Ob man die Fotze erwischte, oder doch nur eine offene Wunde. Nicht jedes Loch war haarig. Besonders, wenn sie sich rasierten.


    In der nächsten Stufe kamen die Frauen, die um die vierzig oder fünfzig das Zeitliche gesegnet hatten. Dafür blätterte man zweihundert Euro hin. Wenn sie schön war, auch mehr. Den Tarif taxierte Jens bei Anlieferung der Ware. Er bestimmte den Marktpreis gerne aus dem Bauch heraus. Damit lag er selten falsch. Auf die Discounterleiche folgte der Brot-und-Butter-Fick. Die sichere Karte, die man beim Zocken auf dem Fliesentisch ausspielen konnte. Fick-Ass in faulem Grün.


    Dicht darauf folgten die jungen Dinger. Wobei der Begriff so dehnbar war wie die Fotze einer Toten, die die Leichenstarre hinter sich hatte. Von volljährig bis Mitte dreißig wurden alle Spektren abgedeckt. Bloß minderjährige Leichen bot Jens nicht an. Selbst er hatte einen gewissen Berufsethos. Das mit Mutter war ein Ausnahmefall gewesen. Nicht jedes Kind reagierte, wie er es getan hatte. Für junge und knackige Kadaver pendelte der Marktpreis zwischen dreihundert Euro, und in Einzelfällen sogar vierhundert Euro. Die beiden Zwillinge, die Kraus angeschleppt hatte, lagen definitiv in der obersten Preisspanne. Und damit konnte Jens sie nicht jedem x-beliebigen Kunden anbieten. Sie waren den Premiumkunden vorbehalten. Jens öffnete seinen anonymen Messenger, und schrieb die Kunde an, die dafür in Frage kamen. Hochdotierte Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens. Filmproduzenten der Bavaria Blue, die selbst noch Regie führten, wenn sie eine Leiche schändeten. Und Kopien des Filmmaterial als Erinnerungsstück nach Hause nahmen. Lokalpolitiker, deren Name nicht genannt werden wollte. Die Nekromantiker-Szene war größer und vielfältiger, als man gemeinhin dachte. Und fest in der Gesellschaft verankert. Weil er sich beim Hurenpreis unsicher war, stellte er die beiden mit Fotos ins Forum. Sollte der Fick an den Meistbietenden gehen.


    


    *


    


    Schon Mengele kannte sich mit Zwillingen aus. Die Experimente, die man mit ihnen veranstalten konnte. Wenn kein Moralrichter im Weg war. Der einem sagte, was falsch war und was richtig. Tote Zwillinge, ein Fang von Außendienstler Kraus. Auch der Obduktionstisch passte ins Bild. Dabei war Jens kein Nazi. Bloß ein Geschäftsmann, der Angebot und Nachfrage zu gruppieren wusste. Jens stand in der Kühlhalle, zwischen den Schubladen. Beide Hände bis zum Anschlag in den Muschis der Zwillinge vergraben. Man musste das Pony schon füttern. Wenn es die Möhre schlucken sollte. Einer der seltenen Augenblicke, wo er freihändig abspritzte, ohne seinen Schwanz zu berühren. Er wischte den Fliesenboden. Gäste wurden durch Spermaflecke abgeschreckt. Wenn es nicht ihre eigenen waren. Schmierige Hinterlassenschaften auf dem Boden. Vollgerotzte Taschentücher allenthalben.


    „Frau Stoeckl, würden sie die beiden bitte herrichten?“


    „Wenn sie ihren Reißverschluss schließen.“


    „Kein Thema.“


    „Ich sehe ja über vieles hinweg. Zum Beispiel ihren Penis, der ihnen gerade aus der Hose hängt. Aber es missfällt mir, ihre Huren aufzutakeln.“


    „Es sind nicht meine Huren. Sie gehören unseren Gästen. Alles schon fest gebucht.“


    „Was es nur umso schlimmer macht.“


    „Darf ich sie an ihre Vergangenheit erinnern?“


    „Nein. Ich weiß, wo mein Platz ist.“


    „Dann ist ja gut.“


    „Kann ich ihnen bei ihrer Abendgesellschaft helfen?“


    „Nein danke. Ich würde das Festmahl gerne allein anrichten. Nur bei der Gestaltung der Leichen bin ich auf ihre Hilfe angewiesen.“


    „Na schön. Aber sie bringen das Jesuskind zum weinen.“


    „Was habe ich ihnen über Religion gesagt?“


    „Dass sie nur ein Mittel zur Verdummung der Massen ist.“


    „Ich arbeite nicht für den Geschmack der Massen. Ich arbeite für eine erlesene Klientel mit ganz besonderen Wünschen.“


    „Das befreit sie auch nicht von ihrem Gewissen.“


    „Gewissen? Ein unbekannter Begriff aus früheren Tagen. Als ich noch all das glaubte, was die Pfaffen von der Kanzel predigten. Praktizieren sie ihren christlichen Glauben bitte zuhause. Wir glauben an die direkte Wiederauferstehung im Totenbett. Zu unseren Konditionen.“


    „Zu ihren Preisen.“


    „Willkommen in der freien Marktwirtschaft.“


    Jens lachte. In der Leichenkammer warf sein Freudenausbruch Echos. Zog Kreise, wie ein flacher Stein, den man über die Wasseroberfläche schickte.


    


    *


    


    Bereits eine Stunde später überschlugen sich die Ereignisse. Eine Ebay-Auktion hätte kaum erfolgreicher sein können. Kreuz46 fing an mit einhundert Euro. Dann folgten Made_07, Kalte_Bulette, Grabesruh und Sterbender_Schwan. Die Gebote schnellten auf fünfhundert Euro, der reine Wahnsinn. Gegenseitig schaukelten sie sich hoch, bis sie schließlich bei stolzen eintausend Euro von Hadeslove überboten wurden. Wenn er die beiden Leiber der Münchner Fickeria überführte, hatte er schon seinen persönlichen Nutzen daraus gezogen. Eine Nacht zwischen ihnen gelegenen, Körper an Körper. Ihre kühle Ausstrahlung genossen. Sich zwischen ihnen gewunden wie eine Schlange. Japsend wie ein Fisch, der zwischen all den faulen Dämpfen nach Frischluft schnappte. Dann erst war er bereit, sie mit der Öffentlichkeit zu teilen. Es kam selten vor, dass ihm zwei junge Dinger gleichzeitig gefügig waren.


    Jens vereinbarte einen Termin für Samstagabend. Wo blinde Hasardeure sich ins Geschlechtsleben stürzten. Wo es wimmelte und pimmelte, und die ganze Stadt nur ans Einlochen dachte. Und ein einzelner Herr an der Hintertür klopfte. Drei Mal, das verabredete Zeichen.


    „Haben sie das Geld dabei?“


    „Erst will ich die Ware in Augenschein nehmen.“


    „Gucken, nicht grabbeln.“


    „Herr Schlenker, wir sind beide ehrwürdige Geschäftsmänner. Gewähren sie mir zumindest einen Vertrauensvorschuss.“


    „Die Welt ist schlecht und verdorben, das wissen sie ebenso gut wie ich.“


    Jens führte ihn zur Kühlkammer, wo er ganze Vorarbeit geleistet hatte. Die Zwillinge lagen nun auf makellos weißen Leinentüchern. Nichts deutete mehr auf die hässlichen Kacheltische hin, die davon vedeckt wurden. Auf den Kommoden standen sechsarmige Kandelaber, die für romantische Lichtverhältnisse sorgten.


    „Sie haben sich selbst übertroffen.“


    „Vorauskasse...“


    „Nehmen sie Mastercard.“


    „Nicht bei dieser Art von Geschäften. Nur Bares ist Wahres.“


    Aus einer prall gefüllten Brieftasche zog sein Kunde einen Stapel Hunderter, die er Jens auf die Hand zählte.


    „Ich komme wieder, wenn sie fertig sind. Und zügeln sie ihre Leidenschaft. Ich muss sie morgen den Eltern präsentieren. Was sie zwischen ihren Beinen anstellen, interessiert mich nicht. Aber halten sie sich von Gesicht und Armen fern. Alles, was bei der Aufbahrung bitter aufstoßen könnte.“


    „Guter Mann, ich bin selbst Familienvater.“


    Jens schloss die Türen zur Krypta. In diesem Job musste man mit Scheuklappen geboren sein. Um die Kulissenmenschen zu ertragen. Und seine speziellen Gäste. Hadeslove klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Jens würde sein Hemd später in die Wäsche werfen.


    „Danke. So etwas findet man selten.“


    „Außer bei den sinnlichen Särgen.“


    „Melden sie sich wieder, wenn etwas Interessantes reinkommt?“


    „Keine Sorge, das werde ich.“


    Jens schloss die hintere Tür. Sein Dienst war fast zu Ende. Nun musste er nur noch nach den Zwillingen sehen. Ob Hadeslove Wort gehalten hatte, und die Mädchen oberhalb der Gürtellinie unversehrt gelassen hatte.


    „Mädels...“


    Wie unschuldig sie aussahen. Dabei waren es die verdorbensten Luder, die ihm je unter die Griffel gekommen waren. Jens hatte die Ware ausgiebig getestet, wie immer.


    


    *


    


    Es war zum Verzweifeln. Während ihre Särge auf Halde stapelten, und Tischler Sepp Däumchen drehte, lief der Brennofen Tag und Nacht. Hatte Omari sich doch geirrt? Und Erdbestattungen kamen aus der Mode? Asperger beruhigte ihn, er solle abwarten. Bevor er Geld in einen zusätzlichen Brennofen investierte. Dafür hätte er nämlich das viel zu kleine Gebäude umbauen müssen. Wände einreißen, und in den Hof bauen. Auch sexuell ging er auf dem Zahnfleisch. Die Leichen blieben nur kurz in der Kühlkammer. Feuerbestattungen waren ein Wettrennen gegen den Ofen. Um einen Quickie, zwischen Tür und Angel. Oft gingen sie nun leer aus. Frustriert dachte er an Mutters Knochen im Schrein. Ob er ihn in den Armen halten würde, um einschlafen zu können. Er hatte Eier so dick wie Tennisbälle. Über den Hof sah er Brennmeister Kalle kommen, und mit der Aschenkiste klappern.


    „Reichlich Zähne, Boss. Was soll ich damit machen?“


    „Die guten ins Töpfchen, die schlechten ins Kröpfchen.“


    Kalle grinste durch seinen struppigen Bart. Jens fragte sich, wann er wohl das letzte Mal geduscht hatte. Sie mussten öfter nach ihm sehen. Wenn er zu viel Zeit im Krematorium verbrachte, wurde er kauzig. Die sinnlichen Särge waren eine große Familie. Kein Schaf durfte ausscheren, und sei es auch mit feinem Kohlestaub bedeckt.


    „Also wie immer. Ist viel Amalgam dabei, aber auch Goldkronen.“


    „Papperlapapp, du willst dir nur selbst was abzwacken. Die sind nur durch das Feuer geschwärzt.“


    Jens pickte einen Backenzahn heraus, und polierte ihn an seinem Revers. Unter all dem Dreck funkelte es plötzlich.


    „Siehst du?“


    Jens schüttete die Kiste auf die Werkbank, und trat einen Moment zurück, bis der Staub sich gelegt hatte. Vor den beiden lag die Ernte eines ganzen Monats. Zu fest, um sie mit bloßen Finger auseinander zu puhlen. Aber spröde genug, um unter leichten Hammerschlägen in tausend Stücke zu zerbrechen. Übrig blieben nur das Altmetall, welches den Brennofen überlebt hatte. Jens warf die Brocken in ein Ultraschallbad, mit dem man Brillen und Schmuck schonend reinigen konnte. Günstig bei Aldi in der Werbung gewesen, zum Muttertag. Jens hatte zugeschlagen, und gleich drei davon gekauft. Den Toten nützte ihr Zahngold nichts mehr. Aber für ihn war es ein nettes Taschengeld, welches ihm den Job versüßte.


    „Finden sie nicht, ich sollte etwas abbekommen? Immerhin mache ich für sie die Drecksarbeit.“


    „Wenn ich vom Juwelier komme. Oder soll ich ihnen wertloses Altmetall andrehen?“


    „Schon recht.“


    „Es ist auch in ihrem Interesse.“


    


    *


    


    Die Goldschmiede Wichert lag in einer kleinen und verwinkelten Seitengasse nahe der Frauenkirche. Ein Ort, der im Schatten des Christentums das Tageslicht nicht kannte. Und scheute wie der Teufel das Weihwasser. Wo dunkle Gestalten ein- und ausgingen. Wichert scheute weder Hehlerware, noch Intimschmuck. Nichts war ihm heilig, was er zu Geld machen konnte. Dabei hatte er das selbstsichere Auftreten eines Heiratsschwindlers. Sein Einstecktuch war stets farblich auf die Krawatte abgestimmt. Er hatte eine Vorliebe für italienische Anzüge aus blauer Schurwolle mit weinrotem Innenfutter. Als Juwelier durfte auch Schmuck nicht fehlen. An jedem seiner sorgfältig manikürten Finger steckte ein Ring. Dazu kamen Ohrstecker in ausgefallenen Formen, und eine Krawattennadel mit einem funkelnden Saphir. Er bevorzugte klassische Herrendüfte, klar wie reines Gebirgswasser. Eine adrette Erscheinung war ihm wichtiger als Anstand und Moral. Seriosität war eine leere Hülle mit Haargel. Jens respektierte dieses Zwitterwesen aus zwei Welten. Ein realer Mensch, der sich hinter den Kulissen versteckte. Manchmal fürchtete er ihn sogar.


    Über der Tür läutete ein Glöckchen. Drinnen roch es nach Samt und den alten Holzrahmen der Schauvitrinen. Zu Wicherts Stammkunden zählten auch der Geschäftsführer der sinnlichen Särge, mit seinem Kompagnon im Schlepptau. Neugierig wanderten Aspergers Blicke über alte Waagen, Ösenwickler, Fädelbretter, Zieheisen, und Messschieber. Er war hier noch nie gewesen. Jens zeigte ihm einen weiteren Ort der dunklen Seite Münchens. Die Stadt von unten, aus der Radieschenperspektive.


    „Herr Schlenker, lange nicht mehr gesehen. Was für eine Freude. Und der junge Herr... Ach, ich kann mir ihren Namen einfach nicht merken. Wollen sie mir auf die Sprünge helfen?“


    „Asperger.“


    „Ja, richtig. Wenn sie nächstes Mal kommen, habe ich ihn mir gemerkt. Ich verspreche es.“


    Sein Blick streifte die Zigarrenkiste, die Jens unter den Arm geklemmt hatte.


    „Und? Darf ich wieder eine Urne mit Einlegearbeiten verzieren?“


    „Unser heutiges Anliegen ist, nun, sagen wir ein wenig speziell.“


    Jens stellte die Kiste auf den Tresen, und öffnete den Deckel. Statt Zigarren kamen schmutzige Goldbrocken zutage. Die Ausbeute mehrerer Wochen.


    „Könnten sie mir daraus zwei Siegelringe anfertigen.“


    „Kein Problem. Wünschen sie ein bestimmtes Motiv?“


    Jens zückte eine Visitenkarte, und zeigte auf das Piktogramm, bestehend aus einem Herz und einem Sarg.


    „Wenigstens haben sie das Gold aus den Zähnen herausgebrochen. Und mir nicht den verkohlten Kiefer gebracht, wie letztes Mal.“


    „Ich lerne dazu.“


    „Und dafür bin ich ihnen sehr dankbar.“


    „Ich hätte gerne unser Firmenlogo. Bekommen sie das hin?“


    „Und in welcher Größe wünschen sie die Ringe?“


    „Sie können bei mir und Herrn Asperger Maß nehmen.“


    „Es werden aber keine Verlobungsringe, oder?“


    „Gott bewahre. Wir sind mit der Arbeit verheiratet.“


    „Und genießen trotzdem alle Vorzüge eines Junggesellenlebens.“


    „Mutter ist sehr streng zu mir.“


    „Ein strenges Elternhaus macht rechtschaffene Bürger aus uns.“


    „Ich mag die härtere Tour. Das bringt mein Blut in Wallung.“


    Wichert versprach, die Ringe bis Freitag fertig zu haben. Jens sah das Glitzern in den Augen des Juweliers, wie den ersten feuchten Traum eines Knaben. In dem Mutter vorkam. Wenn man scharf auf einen Auftrag war, und einen die kreative Ausführung reizte. Die Zahnfee hatte sie alle reichlich belohnt. Und es blieb noch genügend, um Kalle seinen Anteil auszuzahlen.


    


    *


    


    Am Abend organisierte er ein menschliches Buffet. Sie würden direkt von der Leiche herunter futtern. Danach stand offiziell ihre Schändung auf dem Speiseplan. Die Einladungen hatten sie letzte Woche im Forum verschickt, an ausgewählte Freunde. Wenn man nur eine Leiche im Portfolio hatte, war die Anzahl der Teilnehmer begrenzt. Lud man zu viel Essen auf ihren nackten Leib, rutschte es an den Seiten herunter, und fiel klatschend zu Boden. Mehr als acht Buchungen konnte er nicht annehmen. Bevor Jens zum Großmarkt fuhr, rief er sein Onlinebanking auf. Mehrere anonyme Kreditkarten-Buchungen waren eingegangen. Wie jeder gute Zuhälter arbeitete er nur gegen Vorkasse. Ein Buffet konnte ganz schön ins Geld gehen. Es sprach nichts dagegen, mit Lebensmitteln zu spielen. Aber sie zu verschwenden, widersprach seiner Schwabenseele. Apropos... er würde ihnen eine Einführung in die Spezialitäten seiner Heimat geben. Linsen mit Spätzle für die Titten, und Donauwellen für das krause Haar zwischen ihren Beinen als Nachtisch. Ohne Kirschen, aber mit einer Pflaume.


    „Junge, du willst ihnen doch nicht etwa fertige Nudeln vorsetzen?“


    „Warum nicht?“


    „Nur frisch geschabt vom Brett sind es echte Spätzle.“


    „Mutter, die Zeit habe ich nicht!“


    „Probiere es mit der Spätzlehexe. Das ist so gut wie geschabt.“


    „Nächstes Mal. Sieh doch, sie sind vorgekocht.“


    „Das verzeihe ich dir nie! Ich hoffe nur, du besorgst es der Schlampe anständig...“


    „Keine Sorge. Ich werde ihre kleine Pflaume vernaschen, wie ich es mit deiner tat.“


    „Sohn, du machst mich feucht.“


    Während Mutters Erregung wuchs, kümmerte Jens sich um das Buffet. Die Küche im Personalraum taugte vielleicht für eine Tütensuppe, oder eine Tiefkühlpizza. Nicht aber, um eine komplette Mannschaft Nekromantiker zu bewirten. Jens gab die Linsen noch heiß auf den kalten Leib, wo sie sich augenblicklich mit der Oberfläche verbunden. Das Fleisch rötete sich, Dampf stieg auf. Ein lebendiger Mensch hätte geschrien. Doch Frau Posch war seit drei Tagen tot. Die Würstchen würden die Männer mitbringen, und zwischen ihre Titten schieben. Klopfen an der Hintertür, eins, zwei, drei. Das geheime Zeichen der nächtlichen Verschwörer. Der geladenen Gäste, die für ihre Vergnügungen bezahlt hatten.


    „Einen schönen Abend, die Herren. Wie geht’s, wie steht's?“


    „Gleich steht er. Wo ist die Leiche?“


    „Nana, nicht so hastig. Erst das Fressen, dann das Vergnügen.“


    Salzmann und die anderen versammelten sich um die sterblichen Überreste von Frau Posch. Jens hatte ihnen keine Jungfrau im Paradies versprochen. Aber sie war gerade mal dreißig Jahre alt, und dürfte ihren Ansprüchen voll und ganz genügen. Lange, kastanienbraune Haare. Straffe C-Körbchen, deren Bindegewebe im Angesicht des Todes nachzugeben begann. Junges Fleisch genoss unter Leichenschändern einen besonders hohen Stellenwert.


    „Hut ab, du hast dich selbst übertroffen.“


    „Wo sind Teller und Besteck?“


    „Hielt ich für unnötig. Erotischer ist es, direkt von ihrem Leib zu speisen.“


    Wie Hunde schlabberten sie an ihr, schwanzwedelnd. Schoben hausgemachte Würstchen dazwischen, in eigener Haut. Gossen ihre Sauce darüber, und schleckten ihr das Dessert aus dem Schritt. Feine Sahnetröpfchen hingen in ihren Schamhaaren. Die Buttercreme verwendeten sie als Gleitmittel. Verschmierten ihre Leiber. Jens erinnerte das dekadente Gelage an die Essensschlacht im Speisesaal des Kinderheims. Bloß, dass keine Erzieherin auftauchte, um den Bengeln eine Moralpredigt zu halten. Im Sinnliche Särge gab es nur drei Duschkabinen für Personal. Umso länger war hinterher die Schlange im Flur. Sprühsahne verklebte ihnen die Haare unter den Armen. Die Haare im Schritt. Ziepte unangenehm, während sie warteten.


    „Ach Mutter, was für eine Sauerei!“


    „Ich habe dir immer gesagt, dass die Hausarbeit kein Zuckerschlecken ist. Aber du wolltest nicht auf mich hören.“


    „Ja, Mutter.“


    „So ist es brav. Und zwischen den Beinen waschen nicht vergessen.“


    Jens säuberte die Leiche, so gut er konnte. In ihren Nasenlöchern klebten einzelne Linsen, die er sorgfältig mit einer Pinzette entfernte. Ihr Oberkörper war verbrannt, da war nichts zu machen. Am schlimmsten waren die Verletzungen an den Nippeln, wo die Haut dünner war und empfindlicher. Hier hatten sich ganze Hautschichten gelöst. Dafür roch sie nun unwiderstehlich, mit einer sauren Essignote. In Jens Hose regte sich die alte Schlange. Der Rummelplatz schloss in einer Stunde. Zeit für eine letzte Fahrt auf dem Kettenkarussell. Wenn die Gäste gingen, kam der Gastgeber. Stöhnend und grunzend.


    


    *


    


    Sie waren so vergänglich. Seine warme Haut schmiegte sich an ihre kalten Leiber. Brachte sie zum Schwitzen. Oder was auch immer das für eine Schmiere war, die aus ihnen austrat. Ähnlich wie der feuchte Bettmuff eines ungelüfteten Schlafzimmers. Käsig und sauer. Die Damen hatten ihr Mindesthaltbarkeitsdatum überschritten. Jens zog die Lasche heraus. Ja, definitiv überschritten. Wie lang konnte man die Fotzlappen einer Frau in die Länge ziehen? Bis sie einem eine klatscht. Oder bis man ein haariges Stück Fleisch in der Hand hatte, wenn sie tot war. Genug, um seinen Kopf darin zu versenken bis zum Nasenbein. Versuchen, in das Loch zurück zu kriechen, aus dem man gekommen war. Klatschend fiel seine Kundin von der Liege. Was schon bei Mutter nicht geklappt hatte, wollte ihm auch dieses Mal nicht glücken. Sie mit dem Kopf zu ficken. Vom Lärm angelockt, kam Asperger zur Tür herein.


    „Alles okay bei dir?“


    „Ich habe sie fallen lassen.“


    „Sie war ja auch kein leichtes Mädchen.“


    „Doch, irgendwie schon.“


    Zusammen hievten Markus und Jens die Kundin auf die Bahre. Sie hatte ein paar unschöne Druckstellen bekommen. Einen Apfel im Supermarkt würde man dafür als unverkäuflich ausmustern. Weil er unverpackt verkauft wurde.


    „Hilf mir, sie versandfertig zu machen.“


    Versandfertig machen bedeutete, die Leiche einzukleiden und sie Frau Stoeckl zu übergeben, die sie herrichten würde. Der Clown geht ab, der Clown lacht nicht mehr. Die Kundin blickte einer ungewissen Zukunft entgegen, die aus Puderquasten und Farbstiften bestand. Jens war aus der Realität entfallen, als hätte sie ihn aus dieser Gleichung ausradiert. Asperger streichelte ihm die Schulter, bis er endlich den ausgerissenen Fotzlappen beiseite legte. Es hatte Beerdigungen gegeben, wo sie Angehörige aufrichten mussten, die in ihrer Trauer einfach zusammenklappten. Geholfen, sie ins nächste Krankenhaus zu verfrachten. Jens bereitete ihm zunehmend Sorge.


    „Wirklich alles okay?“


    „Geht schon. Ich wollte eine Erinnerung behalten, bevor sie in die Kiste fährt.“


    „Du denkst an Mutter, nicht wahr.“


    Jens stolperte, fing sich wieder. Stumm nickte er. Eine einzelne Träne floss ihm über die Backe, blieb als salziger Tropfen am Kinn hängen. Fiel zu Boden.


    „Und sie an dich. Sie ist sicher stolz auf ihren Sohn. Aus dem ein Unternehmer geworden ist.“


    „Auch heute zweifelt sie an mir. Ob ich ihren Ansprüchen genüge. Ob ich der Rolle des Manns im Haus gewachsen bin. Und in ihrem Bett.“


    „Was ich dir jetzt sage, sage ich nur weil ich dein Freund bin und dich kenne: Du bist ein fantastischer Liebhaber. Oft genug habe ich dich mit unseren Kundinnen in Aktion gesehen. Deine Mutter müsste schon blind sein, um das nicht zu erkennen.“


    „Meinst du wirklich?“


    Asperger ging wortlos an ihm vorbei, und öffnete das verbotene Fach des Kühlschranks. Wo ihre Sammlung lag. Ein weiteres dunkles Geheimnis, was nur sie beide teilten. Nicht einmal die Nekromantiker wussten davon, von denen sie reichlich Eintrittsgelder kassierten.


    „Damit du auf andere Gedanken kommst.“


    Dieser Kühlschrank war weniger kalt eingestellt als die anderen. Weil er keine Leichen enthielt, sondern ihre Trophäen. Für gewöhnlich wurden ihre Kundinnen in voller Montur angeliefert. Wenn es sich um eine natürliche Todesursache handelte. Bei Unfalltoten und Selbstmorden landete die Bekleidung meist in der Gerichtsmedizin. Und wurde später den Angehörigen ausgehändigt. In jedem anderen Fall verblieb sie dem Bestattungsunternehmen, und wurde nach der Beerdigung herausgegeben. Niemand überprüfte, ob ein Schlüpfer fehlte. Das war der Grundstock für ihre Sammlung geworden.


    „Gib mir was von den Älteren. Heute brauche ich einen guten Jahrgang. Der sein volles Aroma entwickeln konnte.“


    Die Slips lagerten in geschmacksneutralen Kunststoffbeuteln mit Druckverschluss. Fleckig waren sie alle. Im Tod läuft der Mensch aus wie eine undichte Thermoskanne. Menstruationsblut, Urin, Gewebewasser. Alles was der Körper hergab. Pilze wucherten und Bakterienkulturen. Langsamer natürlich unter der steten Kühlung. Jens tauchte sein Gesicht hinein, Rüschen kitzelten seine Nase, und brachten ihn zum Niesen.


    „Deine Synthetikallergie?“


    „Du hättest mich vorwarnen können.“


    „Baumwolle liegt in der unteren Schublade. Solltest du eigentlich wissen.“


    „In Japan haben sie Automaten für getragene Schulmädchen-Slips. Glaubst du, das könnte auch bei uns ein lukratives Geschäft werden?“


    „Konzentrieren wir uns lieber auf das, was wir können. Menschen unter die Erde bringen.“


    „Kulissenmenschen.“


    „Ja.“


    Jens Augen bekamen jenen milchigen Ton. Er dachte wieder an Mutter.

  


  
    Es rappelt in der Kiste


    Schon an der Art wie sie ging, gebrechlich und auf Krücken gestützt erkannte er, dass seine Kundin ihre eigene Beerdigung mit ihm durchsprechen wollte. Gelangweilt musterte er sie von oben bis unten. Schwarze Haare bis zu den Schultern, zur Hälfte ergraut. Tiefe Ringe unter den müden Augen sowie eine fleckige Haut. Ein eher durchschnittlicher Fick. Jens war besseres gewohnt. Und an Mutter reichte keine heran. Wie eine Weintraube war sie gereift, und hatte Essigsäure entwickelt. So ein Jahrgang kam nie wieder.


    „Setzen sie sich doch. Sie sind nicht so gut zu Fuß.“


    „Nein, das bin ich wirklich nicht.“


    „Was liegt ihnen denn auf dem Herzen, Frau...?“


    „Vogel.“


    „Also Frau Vogel, was können die sinnlichen Särge für sie tun?“


    „Es ist mir ein wenig peinlich, darüber zu sprechen.“


    „Nur zu. Der Tod kennt keine Scham. Und mal ganz im Vertrauen: Ich auch nicht.“


    „Eine gute Freundin hat mir ihr Etablissement empfohlen, Gott hab sie selig. Sie sagte, hier könne man ganz Frau sein. Mein Mann hat mich verlassen. Ich möchte sie bitten, mir eine sinnliche Beerdigung auszurichten. Der Dreckskerl soll wissen, was er verpasst.“


    In Jens Kopf explodierte ein ganzes Portfolio erotischer Möglichkeiten. Welche Reizwäsche zu ihrem Typ passen mochte. Ob er ihr die Füße lecken würde, wenn er sie in hohe Schnürstiefel steckte. Oder ob sie ihre Periode bekam, bevor sie starb. Und ihre Muschi nach kaltem Eisen schmecken würde, wenn er seine Zunge eintauchte. Waren ihre Augen vorhin schon so schwarz gewesen? Jens hätte ein dutzend Totenhemden dagegen gewettet. Sie waren so blass wie ihre Haut gewesen. Hellgrün, oder hellblau.


    „Dürfte ich fragen, warum er sie verlassen hat? Oder ist diese Frage zu indiskret?“


    „Er war eifersüchtig auf meinen Sohn. Weil ich ihm mehr Liebe schenkte.“


    Lächelnd entblößte sie einen zahnlosen Mund mit einer spitzen Zunge, die von Geschwüren überzogen war. Auch schienen ihre Lippen härter geworden zu sein. Gelbstichig deuteten sie entweder auf Sauerstoffmangel, oder Leberprobleme hin. Jens war kein Arzt, um ein abschließendes Urteil zu fällen.


    „Haben sie es eilig? Oder bleiben ihnen noch ein paar Wochen Zeit? Ich frage in hinbetracht auf die Ausgestaltung ihrer letzten Wünsche. Wenn bestimmte Dinge hergestellt werden sollten, müsste ich einen gewissen Vorlauf einkalkulieren.“


    „Relativ. Die Ärzte geben mir noch einen oder zwei Monate.“


    „Da fällt mir aber ein Stein vom Herzen. Individuelle Beerdigungen sind Maßanfertigung. Wie haben sie es sich denn vorgestellt?“


    Aus ihren schwarzen Haaren waren Krähenfedern gewachsen. Oder die Federn eines gewissen Aasgeiers, der ihn ins offene Grab ziehen wollte. Dazwischen konnte er ein paar blonde Strähnen ausmachen. Das konnte doch alles nicht wahr sein!


    „Wir wäre es mit uns zwei Hübschen? Nur ein Junge und seine Mutter, gebettet auf champagnerfarbener Seide?“


    Sanft schloss sich ihre Hand um seine. Die Spitzen waren rot lackiert, und scharf wie Krallen. Stachen in sein Fleisch, rissen die Haut auf. Blutstropfen verschmierten seine Schreibunterlage. Klebten in den Zwischenräumen seines Siegelrings. Ein Herz und ein Sarg, innig ineinander verschlungen. Das Symbol seines neues Lebens. Entsetzen fuhr ihm durch alle Glieder. Mutter hatte ihn gefunden, nach all den Jahren! Ruckartig riss er sich los, und hielt sich die schmerzende Hand.


    „Ich muss hier raus!“


    Aufgescheucht durch den Lärm in der Besucherecke, kam Frau Stoeckl aus der Maske, einen Eyeliner in der Hand. Jens zitterte am ganzen Leib. Er machte das Zeichen des bösen Blicks in Richtung einer neuen Kundin, die sich völlig verdattert in ihren Sitz presste. Beerdigungen waren ein emotionales Geschäft. Aber wie hatte die Situation so eskalieren können?


    „Herr Schlenker, ist ihnen nicht gut?“


    „Ich brauche nur ein wenig frische Luft. Kümmern sie sich um unsere Kundin.“


    „Es ist schwül heute. Ich habe in der Kühlhalle gearbeitet, da ist es angenehmer. Kann ich Herrn Asperger etwas ausrichten, wenn er vom Schlesiger kommt?“


    „Sagen sie ihm, ich würde mich um Mutter kümmern.“


    


    *


    


    Steinmetz Schlesiger hatte zur Hausmesse geladen. Am ersten Tag öffnete er die Ausstellung nur für interessiertes Fachpublikum. Danach konnten sich auch neugierige Angehörige über die aktuellen Trends informieren. Traditionell war die Stimmung zu Messebeginn unbeschwerter. Trauergäste konnten einem jede Party vermiesen. Aber von ihnen lebte die Branche. Auf dem weiträumigen Gelände schwirrte es von Vertretern aller Art, schwarz wie ein Krähenschwarm. Der Geschäftskodex verbot lockere Straßenkleidung. Niemand hätte es gewagt, in Jeans und T-Shirt aufzukreuzen. Asperger sah sich in Ruhe um, als Schlesiger ihm mit seiner mächtigen Pranke auf die Schulter klopfte. Für einen Steinmetz hatte er weniger von einem Künstler, als vielmehr von einem Höhlenmenschen. Buschige Augenbrauen wucherten ihm wild die Augen zu, und schrien nach einem Kamm. Nicht, dass ihr Sehnen erhört wurde. Steinstaub hing zwischen den Härchen, und ließ ihn älter aussehen. Dabei ging er gerade einmal auf die vierzig zu. Schwielen bedeckten seine Finger, die Hände eines hart arbeitenden Mannes. Zur Zeit von Schlesigers Großvater war es wesentlich beschwerlicher als heute. Da wurden alle Steine noch komplett von Hand bearbeitet. Heutzutage war es leichter. Maschinen nahmen ihnen einen Großteil der Arbeit ab.


    „Schön, dass sie sich die Zeit nehmen konnten. Wo steckt denn ihr Kompagnon?“


    „Einer muss sich ja um die laufenden Geschäfte kümmern.“


    „Schade. Ich werde ihm nachher ein paar Prospekte einpacken.“


    „Danke, das würde ihn freuen. Was gibt es neues auf dem Steinmarkt?“


    „Der Trend geht eindeutig zu natürlichen Baustoffen. Granit ist seit Jahren unser Dauerrenner. Sie werden die neuen Farben lieben. Wir haben eine frische Lieferung aus Indien bekommen. Aussagekräftige Grün- und Brauntöne dominieren den Gottesacker. Besonders der facettenreiche Emerald Ggreen läuft wie geschnitten Brot. Doch auch der erdige Ashok Gold ist nicht zu verachten. Dazu passen kupferfarbene Lettern in Georgia mit einem leichten Serifenschwung. Eleganter geht es kaum.“


    „Eine Rückkehr zum Klassizismus?“


    „Unter anderem. Die Gesellschaft überaltert. Unsere Klientel auch.“


    „Was können sie mir für die Jugend zeigen?“


    „Weißer Marmor kommt immer gut. Er steht für die zarte Unschuld.“


    „Also wenn eine Jungfrau ungeöffnet zurückgeht?“


    Schlesiger, der einiges gewohnt war, musste doch kurz trocken schlucken.


    „Da gibt es kaum Unterschiede. Die Kunden ordern für Kinder und Jugendliche die gleichen Grabsteine. Weil die Eltern in Nostalgie verfallen, wenn ihr Kind stirbt. Da mag der Junge fast volljährig gewesen sein, für seine Eltern wird er wieder zum Siebenjährigen, der sich im Kindergarten die Knie aufschürfte.“


    „Ich suche Grabsteine, mit denen man junge Damen ansprechen kann.“


    „Rosa Quarzit Chiaro aus Italien wäre die erste Wahl. Sehr robust und witterungsbeständig. Wir könnten ihn in rundliche Formen schleifen.“


    „Und das ist dann auf der Höhe der Zeit, ja?“


    „Alle unsere Grabsteine können multimedial aufgerüstet werden. Buchen sie einfach das Medienpaket zu. Wir bieten ihnen QR-Codes, LED Stimmungslichter mit Solarspeisung; und Bluetooth-fähige Gräber, die Musik von jedem Handy abspielen.“


    „Jetzt verstehen wir uns. Das würde ich mir gerne näher ansehen.“


    „Großvater würde vor Schreck im Grabe rotieren, wenn er all den technischen Schnickschnack sehen könnte. Kannten sie ihn noch?“


    „Nicht wirklich. Die sinnlichen Särge sind erst seit kurzem am Markt.“


    „Sie hätten ihn gemocht. Einer vom alten Schlag, wissen sie? Er war der erste in München, der weißen Sandstein anbot. Alle anderen hielten das Material für zu weich. Aber er erfand ein spezielles Verfahren, um ihn auszuhärten. Noch heute stehen seine Grabmale auf den städtischen Friedhöfen. Und sie sehen aus wie am ersten Tag.“


    Asperger ließ sich die neusten technischen Errungenschaften vorführen. Kicherte hysterisch, als er mit seinem Handy „Ain't no grave“ von Johnny Cash über den Stein abspielte.


    „Ungelogen, heiße Scheiße!“


    „Ich wusste, dass es ihnen gefällt. LED-Farbwechsler mit Fernbedienung gefällig?“


    „Klingt ganz nett, aber das mit der Fernbedienung dürfte in der Praxis schwierig sein.“


    „Sie unterschätzen die Firma Schlesiger. Wetterfestes Bedienpaneel, durch eine Solarzelle gespeist. Das hält eine Generation. Vielleicht auch zwei.“


    „Sie produzieren nicht mehr für die Ewigkeit? Wo bleibt denn da die Berufsehre...“


    „Auf der Strecke, mein Lieber. Stein wurde für die Ewigkeit geschaffen. Noch heute entziffern Archäologen Jahrtausende alte Keilschriften. Das sind Dinge, die uns noch überdauern werden, wenn der dritte Weltkrieg seine Atombomben über unserem Himmel ausleert, wie einst Sandys sieben Schalen des Zorns. Menschen leben nicht so lange. Auch unsere Technik wird die Pyramiden nicht überdauern. Aber wer wird in zweihundert Jahren übrig sein, um uns zu bedauern? Unser Gedächtnis reicht maximal drei Generationen weit. Danach verblassen Verwandte zu unbekannten Gesichtern im Nebel.“


    „Asche zu Asche, und Staub zu Staub.“


    „Wir erschaffen Monumente von kurzer Dauer. Steine verwittern, Buchstaben verblassen. Am Ende der Mensch selbst.“


    „Aus ihnen spricht der Bildhauer. Kunst ist vergänglich.“


    „Ja. Und doch schätzen die Leute das kurzfristige Vergnügen. Gehen zu Fußballspielen. Gehen auf die Rennbahn. Gehen in den Puff. Saufen sich die Hucke zu auf Betriebsfeiern. Tanzen die Diskotheken auf und ab, bloß um einen Bettgenossen zu finden. Ob Leben oder Sterben, es läuft auf eine Gemeinsamkeit hinaus: Niemand will alleine sein.“


    Markus wusste wann es besser war, seine Klappe zu halten. Weil er das Rezept kannte, welches gegen die Einsamkeit der Toten half. Und nicht immer appetitlich war.


    


    *


    


    Es wurde später Nachmittag, bis Asperger im Geschäft eintrudelte. Schlesiger war einer von diesen Menschen, die stundenlang plaudern konnten, wenn man ihnen nicht den Hahn abdrehte. Passte man nicht auf, stahl er einem die Zeit. Während seiner Abwesenheit war das blanke Chaos ausgebrochen. Ein älteres Ehepaar saß schluchzend in der Beratungslounge und warte darauf, bedient zu werden. Er hatte gerade noch Zeit, seinen Musterkoffer abzusetzen. Der tonnenschwer an seinem Arm hing, voll der neusten Granitmuster. Den Wartenden nickte er freundlich zu. Markus lockerte seine Krawatte und hielt nach Jens Ausschau. Frau Stoeckl zupfte ihn ungeduldig am Arm.


    „Was ist denn? Sie sehen doch, dass Kunden warten. Wo ist unser Geschäftsführer?“


    „Darum geht es ja gerade. Herr Schlenker lässt ihnen ausrichten, er müsse sich um Mutter kümmern. Werden sie daraus schlau?“


    „Vielleicht.“


    Asperger brummte der Schädel. Ursprünglich hatte er sich mit den neusten Prospekten von Schlesigers Hausmesse nach hinten verziehen wollen. Doch nun brannte die Hütte. Als nächstes kam Jens Sekretärin auf ihn zu, und bedrängte ihn mit weiteren Fragen.


    „Herr Asperger, haben sie eine Minute?“


    „Was gibt es denn, Frau Riedel?“


    „Ich habe hier einen Reklamation bezüglich der letzten Blumenlieferung. Waren ziemlich viele welke Knospen darunter gewesen. Herr Schlenker wollte unserem Lieferanten in Regress setzen. Und nun können wir ihn nirgends finden. Auch an sein Handy geht er nicht ran.“


    Düstere Wolken brauten sich hinter Markus Stirn zusammen. Die letzten Wochen war es stickig gewesen wie in einer versiegelten Gruft. Manchmal waren Kondenstropfen von den Wänden gelaufen. Jens war krank geworden. Am Horizont grummelte es bedrohlich. Bald würden die ersten Blitze einschlagen.


    „Lassen sie nur, ich weiß wo er steckt. Klären sie die Angelegenheit, wie sie es für richtig halten. Wir sehen uns dann morgen.“


    „Sie müssen weg?“


    „Geschäftliche Angelegenheit.“


    Asperger hatte Jens alte Heimat nie besucht. Und auch Jens hatte nie das Bedürfnis verspürt, dorthin zurückzukehren. Es war, als läge ein Bann über der Stadt. Doch nun rief eine Mutter ihren Sohn nach Hause. Laut Markus Navi waren es zweihundert Kilometer bis Bemmelsbach. Jens durfte etwa einen Vorsprung von drei Stunden haben. Warum hatte Asperger auch nur so lange beim Steinmetz getrödelt?


    


    *


    


    Er konnte sein Glück nicht finden, ohne eine Mutter zu haben. Ihr nahe zu sein. Mit einem sanften Ruck in sie einzudringen. All die Jahre hatte er gegen seine inneren Dämonen gekämpft, anstatt sich mit ihnen zu versöhnen. Sein Leben verschwendet. In jedem Gesicht unter ihm Mutters Antlitz gesucht. Während er sich keuchend in ihnen ergoss. Verschmolzen ihre Gebeine, blätterte die Haut ab. Es war nichts dabei, was standgehalten hätte. Nichts, was er hätte greifen können. Am Ende war er einsam zurückgeblieben, nach jedem geschändeten Kadaver. Nichts war für die Ewigkeit. Nur die Liebe eines Jungen zu seiner Mutter währte ewiglich.


    Die Gesellschaft hatte ihn bedrängt, seine Mutter zu vergessen. Das Leben musste weitergehen. Man konnte den Toten nicht ewig nachtrauern. Los, das Hamsterlaufrad wartete. Wie ein hungriger Rachen voll spitzer Zähne. Um dich zu verschlingen. Wie Mutter, wenn ihr Mund tiefer wanderte. Und er ihre nasse Zunge spürte. Einen Augenblick später lag sie aufgedunsen da. Gase entwichen, doch es waren keine Fürze der Lebenden. Bakterien zersetzten ihren Körper. Ein kleiner Junge saß in der Küche, das Gesicht mit Nutella verschmiert. Spielte mit dem Gameboy, das Display in fahlgrünem Licht. Er war nicht weit von einem neuen Punkterekord gewesen. Jens hatte sich vor einer Entscheidung gewehrt. Mutter lag im Schlafzimmer, und zog Fliegen an. Er war doch erst neun Jahre alt! Aber da war niemand, der ihm die Entscheidung abnehmen konnte. Der es Mutter so besorgen konnte, wie er. Die Polizei hatte an die Türe geklopft, doch da war er schon nackt gewesen, seine Unterhose mit dem Inspector-Gadget-Aufdruck lag im Flur. Cornflakes klebten an seinem Kinn, als er ins Schlafzimmer ging. Das Bett schaukelte, nun lag er über ihr. War in ihr drin. Fremde Hände zerrten an ihm. Jens schrie am Spieß. Wehrte sich dagegen, von Mutter getrennt zu werden. Biss dem Bullen in die Hand.


    


    *


    


    Unerbittlich strafte der Tacho seine Geschwindigkeit Lügen. Asperger beschleunigte den Wagen auf einhundertsechzig Stundenkilometer. Noch schneller konnte er nicht fahren, ohne einen Strafzettel zu riskieren. Fluchend wechselte er die Spur. Weiter vorne kam die Wagenkolonne ins Stocken. Er war in den Feierabendverkehr geraten. Hoffentlich kam er nicht zu spät. Er kurbelte das Fenster herunter, doch statt frischer Luft drangen stinkende Abgase ins Wageninnere. Fluchend stellte er auf Klimaanlage um. Im Wagen begann es muffig zu riechen. Der Kundendienst war nächste Woche fällig. Dann würden auch die komplett von Pollen verklebten Filter getauscht werden. Bis dahin musste er damit leben.


    


    *


    


    Das Wesen der Liebe hatte Jens nie verstanden. An dieses Kreuz würde man ihn nageln, wenn alles vorbei war. Aus guten Gründen hatte er sich von den Kulissenmenschen ferngehalten. Ihre Gefühle unterschieden sich grundlegend von den seinen. Während er mit Annika zusammen war, hatte er stumm gelitten. Sie kannte nicht all seine Geheimnisse. Dass er oft wie ein ungeladener Gast verlegen am Buffet stand. Nicht wusste, wo er hingehörte. Weder Fleisch noch Knochen war, sondern Fäulnis. Sich in die bürgerliche Welt einzufinden glich dem Versuch, einen eckigen Holzklotz durch ein rundes Loch zu hauen. Es ging, wenn man mit dem Hammer draufschlug. Aber rohe Gewalt hinterließ Narben. Wenn nicht am Körper, dann an der Seele. Schließlich war er an der Welt der Kulissenmenschen gescheitert. Es gab nur einen realen Menschen, der ihn vorbehaltlos liebte. Bald würde er Mutter wiedersehen.


    


    *


    


    Wenn die Autobahn aufhörte, und die Landstraße anfing. Konnte man sich nur noch darauf verlassen, zeitig ein Update für sein Tom-Tom gezogen zu haben. Was jeden Misthaufen und jede Scheune kartografierte. Genauso gut hätten sie ein Schild aufstellen können „Sie verlassen jetzt die ihnen bekannte Zivilisation“. Asperger fluchte, während die Schlaglochrate minütlich zunahm. Die Stoßdämpfer des Leichenwagens wurden an den Rand ihrer Belastung getrieben. Plötzlich knallte es im Fond, und eine Staubwolke zwang Markus dazu, rechts ranzufahren.


    „Elendige Scheiße nochmal!“


    Er hatte die Urne von Frau Lerch vergessen. Asperger wartete am Straßenrand, eine Zigarette rauchend. Bis der Staub sich gelegt hatte, und er weiterfahren konnte. Die Verwandtschaft der alten Dame würde nichts von diesem Missgeschick erfahren. Im Brennofen war immer Restasche übrig. Zur Not konnte er ein paar angekokelte Zähne mit reinwerfen, das zog immer. Natürlich ohne Zahngold, das verkauften sie an einen gewissenlosen Juwelier nahe der Frauenkirche. Er nahm ihnen auch die Arbeit ab, das Edelmetall herauszubrechen. Die kargen Reste landeten im Müllschlucker wie die Opfer einer Kneipenschlägerei.


    


    *


    


    Jens kannte jeden Zentimeter auf dem Friedhof. Jeden Busch und jeden Baum. Mutters Stimme zerrte in seinem Kopf, wütete und tobte wie ein Furie. Nur er konnte ihr Linderung verschaffen. Kiesel knirschten unter seinen Schuhsohlen. Er hatte kein Werkzeug mitgenommen. Also musste er sie mit seinen eigenen Händen ausgraben. Jens streifte seine Kleidung ab, als wolle er schlafen gehen. Ein naher Ast diente ihm als Garderobe. Nackt wie er war, grub er sich in die Erde. Nach kurzer Zeit fingen seine Finger an zu bluten, doch er machte weiter. Blutig war er aus Mutters Schoss geglitten. Blutig würde er wieder hinein gleiten. In der Kapelle am grünen Hügel schlug es fünf. Die Männer vom städtischen Grünflächenamt würden auf dem Mäuerchen sitzen, und ihre Feierabendzigarette genießen. Dazu tranken sie schwarzen Instantkaffee aus der Thermoskanne, mit viel Zucker. Ein Getränk mit der Konsistenz von Klärschlamm. Einst war er einer von ihnen gewesen. Nun verstand er, was zu sterben bedeutete: Man ließ sein altes Leben hinter sich.


    Die Erde war viel zu locker. Wenn man bedachte, wie lange Mutter hier lag. Aber Jens hatte sie vor ein paar Jahren ausgegraben, um sich von ihr zu verabschieden. Den alten Gaul geritten, bis der Sattel zerbröselte. Bis zu den Oberarmen war er drin. Sank in sie hinein. Sein Kopf tauchte unter, es machte ihm nichts aus. Auch als er Erde in die Nase bekam, und ihm das Atmen immer schwerer fiel. In seinem letzten Delirium flüsterte Mutter zu ihm.


    „Es ist nicht mehr weit, Liebling. Bald werden wir vereinigt sein.“


    


    *


    


    Als Asperger ihn fand, war es zu spät. Krähen gaben ihm das letzte Geleit. Auf jedem Ast, in jeder Baumkrone saß so ein Vogel, fett und schwarz. Lautlos, als warteten sie auf ein Signal. Nur ihre Schnäbel schnappten nach der Luft wie nach Beute. Markus Nackenhaare zogen sich unwillkürlich zusammen. Krähen waren Raubvögel, und ernährten sich von kaltem Fleisch. Wenn sie lange keine Nahrung hatten, rissen sie die Brocken zuweilen auch aus lebenden Tieren. In seinem Nacken wurde es feucht. Die Toten spürten, wenn man ihre Ruhe störte. Und schickten Aasboten aus, um sie zu verteidigen. Sah denn keiner hoch zu den Bäumen? Nicht, solange es am Boden mehr zu gaffen gab. Jens nackter Unterleib ragte aus der aufgewühlten Erde hervor wie eine seltsame Pflanze. Schlaff und endgültig, als hätte man sie zu gießen vergessen. Eine Menschenmenge hatte sich um das Grab versammelt. Asperger war froh, dass Senioren nicht zur Generation Smartphone zählten. Ansonsten wären die Fotos mit einem Fingerstreich durch die sozialen Netzwerke gerauscht.


    „Bitte lasst ihn in Frieden. Ich rufe die Polizei.“


    Asperger zog seinen Mantel aus, und bedeckte Jens menschliche Überreste. Es gab nichts in der Welt, was er mehr gehasst hätte. Als diese Horde debil gaffender Kulissenmenschen.


    „Ruhe in Frieden, alter Freund.“


    Die Zeit schien stillzustehen. Asperger wartete, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er Jens Leichnam wie ein Neandertaler über die Schulter geworfen, und im Kofferraum verstaut. Doch ohne die Hilfe der Polizisten würde er ihn hier nicht wegbekommen. Warum hatte Jens sich auch diese unchristliche Uhrzeit ausgesucht? Nachts wäre es leichter gewesen, im Schutz der Dunkelheit. Ihn nach München zu schaffen. So musste er erst diese neugierige Meute abschütteln. Als er ihn aus der Erde zog, brachen die Vögel zum Flug auf.


    


    *


    


    Am Ende eines langen Tages fuhr Asperger mit Jens Leiche im Kofferraum zurück in die Großstadt. Seine größte Sorge war, wie er den Griff in die Firmenkasse steuerlich absetzen sollte. Denn genau genommen war es Schmiergeld gewesen. An die Polizisten, die nun keine offizielle Untersuchung einleiten würden. An die Reporter des Bemmelsbacher Tagesblatts, dass sie stille hielten. Jens war ein erfolgreicher Unternehmer gewesen. Es gab keinen Grund, seinen Ruf in den Schmutz zu ziehen. Zusammen mit Brennmeister Kalle bahrte er ihn in der Kühlkammer auf. Markus übernahm persönlich die Leichenwäsche. Das war er seinem Freund schuldig. Am schwierigsten war es, die Erdklumpen aus seinen Haaren zu reiben. Mit jedem Waschgang wurde das Wasser im Putzkübel brauner. Eine ungewohnte Welle der Traurigkeit erfasste Asperger. Jens war der einzige Mensch gewesen, der ihn wirklich verstanden hatte. Weil er noch perverser war. Klar, mittlerweile pflegten sie gute Kontakte zu den Münchner Nekromantikern. Aber im Grunde genommen waren diese recht oberflächlich. Er wusste nicht, was diese Leute nach dem Schänden trieben.


    Seine Gedanken wurden von einem Gähnen geteilt. Es war spät geworden. Besonders die Verhandlungen mit dem Polizeichef hatten sich in die Länge gezogen. Eines musste er dem Mann lassen, feilschen konnte er. Dieses Jahr würden die Bullen ihren Kaffee aus goldenen Tassen trinken. Ein befreundeter Gerichtsmediziner würde die Sterbeurkunde ausstellen. Markus kannte ihn noch aus seinen Tagen an der medizinischen Fakultät. Einer der wenigen, die nach dem hässlichen Vorfall in der Pathologie nicht den Kontakt zu ihm abgebrochen hatten. Der Waschlappen glitt ihm aus der Hand. Mit letzter Kraft raffte er sich auf. In der Kühlkammer einzuschlafen konnte tödlich enden. Er war zu müde, um nach Hause zu fahren. Markus rief ein Taxi.


    


    *


    


    Das Schluchzen von Frau Stoeckl holte ihn in die Realität zurück. Asperger im Automatikmodus. Organisierte den Abschied seines Kompagnons. Rief beim Blumenhändler an. Telefonierte mit der Verwaltung vom Westfriedhof. Ein Pfarrer musste gefunden werden. Asperger blätterte in seinem persönlichen Adressbuch. Ein in schwarzem Leder gefasster Notizblock, der die Spitznamen und Handynummern der Nekromantiker enthielt. Nicht ihre Klarnamen. Es musste ein Mann der Kirche sein, dem sie vertrauen konnten. Der Dreck an seinem weißen Kragen hatte.


    Als er nach hinten ging, saß ihre Visagistin mit verschränkten Beinen auf dem Boden, das Gesicht in den Händen geborgen. Sie trug heute schwarze Strumpfhosen, mit einem dezenten Muster. Reichlich sexy, wenn man von ihrem verheulten Gesicht absah.


    „Was ist mit Herrn Schlenker passiert?“


    „Er hatte einen Unfall. Aber machen sie sich keine Sorgen, das Geschäft läuft weiter.“


    „Ich wollte ihm heute.. aber dann, dann...“


    Da ging sie wieder, die Tränendrüse. Wie ein Tintenfisch Tinte spritzte. Schoss das salzige Nass aus ihr heraus. Frau Stoeckl war leckgeschlagen, in der Leichenhalle. Asperger konnte nicht zulassen, dass sie sich ihrer Trauer hingab. Schon bei den Kunden widerte es ihn an. Diese fieberroten Wangen, krank und abstoßend. An weißen Gesichtern mit eingefallenen Wangen hingegen konnte er sich stundenlang ergötzen. Ein Mädchen was stille hält, ist mir das Liebste auf der Welt.


    „Hören sie auf, wie ein Schulmädchen zu flennen! Davon wird er auch nicht munter. Behalten sie ihn lieber so im Gedächtnis, wie sie ihn kannten.“


    Genervt schüttelte Asperger den Kopf. Ein bisschen mehr Professionalität hätte er von dieser dummen Pute schon erwartet. Er zog Frau Stoeckl einen Cappuccino aus dem Vollautomaten, und nahm sie kurz und mechanisch in den Arm. Menschliche Anteilnahme fiel ihm schwer. Man verrohte, je öfter man seinen Pimmel in kaltes Fleisch tauchte. Baby, ich fick dich in Aspik. Bis die Brocken auseinanderfallen. Endlich hatte Frau Stoeckl zu schniefen aufgehört, und kümmerte sich um die eingehenden Anrufe. Asperger erstellte die Gästeliste. Leichenschänder aller Länder vereinigt euch. Alle Körper ruhen still, wenn dein starker Schwanz es will. Und Gleitcreme musste er kaufen, nicht zu knapp. Ob der Sexshop in der Frauenstraße durchgehend geöffnet hatte? Nun, er würde es herausfinden. Es gab Einkäufe, die überließ man lieber nicht dem Personal.


    


    *


    


    In drei Tagen würde die Beerdigung sein. Die Polizei hatte Jens Kleidung für weitere Untersuchungen dabehalten wollen. Asperger war strikt dagegen gewesen. Was ihn weitere zweitausend Euro gekostet hatte. Diese elendigen Halsabschneider! Aber wenn man bedachte, wie schlecht der Polizeidienst heutzutage besoldet wurde, konnte man nachsichtig werden. Darwins Theorie der Arten hatte auch heute noch Gültigkeit. Es war kein Kreislauf des Lebens, sondern des Sterbens. Mit Jens Schlüsselbund hatte er sich Zutritt zur Wohnung verschafft, und ein weißes Hemd, sowie eine schwarze Hose eingepackt. Eine Krawatte konnte er leider nicht finden, die würde er bei einem gut sortierten Herrenausstatter kaufen. Eines der letzten Rätsel, die Jens ihm aufgab. Auf Arbeit hatte er dezent gemusterte Krawatten getragen. Manche von ihnen trugen im Innenfutter den Aufdruck eines Pinup-Girls, welches die Beine spreizte. Das war seine spezielle Art von Humor gewesen. Nur konnte Asperger in seinem Apartment keine davon finden, nicht eine einzige! Hatte er sie in einem Anfall von Wahnsinn versteckt? Im hauseigenen Krematorium verheizt? Bestimmt steckte seine Mutter dahinter. Er würde es wohl nie herausfinden.


    Asperger nahm den Leichenwagen in die Stadt. In puncto Ladefläche war er einfach unschlagbar, besser als jeder Kombi. Vielleicht wäre es besser gewesen, einen Partyservice zu beauftragen. Aber auch das traute er sich nicht. Im Großmarkt holte er Softdrinks, Wein und Bier. Dann weiter zur Fleischtheke, Steaks und Würstchen. Bis zum Abend konnte er die Lebensmittel in der Kühlhalle kaltstellen. Grillkohle war noch von der Eröffnungsfeier übrig. Wer sein Steak blutig wollte, der sollte es doch von der Flamme des Krematoriums küssen lassen. Die Feuerbraut hatte so manchen verschlungen. Ihre Liebe war heiß und inbrünstig. Als er an der Kinderabteilung vorbeikam, fand er eine Packung lustiger Partyhüte, aus deren Spitzen buntes Lametta wuchs. Auch die landeten im Einkaufskorb.


    


    *


    


    Alle waren gekommen, um von Jens Abschied zu nehmen. In der Kühlhalle war nicht genügend Platz gewesen, so hatte Asperger im Hof ein paar Bierbänke aufgestellt. Salzmann befeuerte den Grill. Der Duft von marinierten Schweinenackensteaks hing in der Luft, und zog streunende Katzen an.


    „Euch Fotzen hat keiner eingeladen!“


    Asperger trat eine schwarzweiß Gefleckte über den Zaun, die anderen Biester verzogen sich ängstlich miauend. Danach stellte er sich im mitten im Hof auf, und schlug mit einem silbernen Teelöffel an sein Glas. In seinen Ohren rauschte pochend das Blut, wie eine Totenglocke.


    „Meine Herren, wenn ich um Ruhe bitten dürfte...“


    Der Smalltalk auf dem Rasen verstummte, eingelocht wurde später. Die Blicke der Gartengäste waren auf Asperger gerichtet. Er würde bei dieser dunklen Messe den Zeremonienmeister geben. Wie ein Dirigent hielt er den Taktstock.


    „Wir haben uns heute versammelt, um Jens das letzte Geleit zu geben. Denn er war einer von uns. Wir tun dies in der Tradition aller Leichenschänder. Er war uns ein großes Vorbild. Weil er praktizierte, was er predigte. Entgegen aller gesellschaftlichen Verleumdungen und Anfeindungen. Ohne ihn würde es die sinnlichen Särge nie geben. Ich schätzte ihn als guten Freund und Geschäftspartner. Der aus einem heruntergekommenen Bestattungsinstitut ein Disneyland der dunklen Begierden machte. Wo die Attraktionen nie enden, auch nach dem Tod der menschlichen Hülle. Immer wieder sprach er von den Kulissenmenschen. Es war seine Sicht der Welt. Sein Misstrauen gegenüber dem Leben und all jenen, die es unbeschwert genossen. Sicher war er eine gequälte Seele. Die nach dem Schoss einer liebenden Mutter strebte, der vor langer Zeit erlosch. Doch das Feuer brannte weiter in ihm. Ließ ihn in jedem fahlen Leib das Antlitz seiner Mutter suchen. Wo auch immer er nun weilt. Ich hoffe, er hat sie gefunden. Ein Mutterherz kann vieles verzeihen.


    „Auf Jens!“


    „Ja, lasst uns anstoßen auf den alten Schwerenöter. Der es schwer nötig hatte. Dies ist sein Leib, der uns gegeben wird. Fleisch und Blut, Arsch und Schwanz. Speisen und Getränke gehen aufs Haus. Auch an die Sinneslust wurde gedacht. In der Kühlkammer warten zarte Jungfrauen, die freiwillig in den Tod gingen. Täuscht euch nicht! Sie sind nicht verklemmt, oder gar schüchtern. Ganz im Gegenteil. Es ist nur die Leichenstarre, die sie im Moment ein wenig einschränkt. Wir werden ihre Beine auseinanderbiegen. Und ihren Willen brechen.“


    Asperger holte Luft. Man stumpfte mit der Zeit ab. Das hatte diese spezielle sexuelle Vorliebe an sich. Tagtäglich nahmen sie von Menschen Abschied. Sie taten es mit einer Professionalität, die an Abgebrühtheit grenzte. Oder eben diese Grenze überschritt.


    „Einigen von euch ist es egal, welches Geschlecht die Leiche trägt, welche sie schänden. Ich habe euch nie verurteilt. Als ob es darauf noch ankäme. Es ist nur korrekt, wenn Jens Leiche geschändet wird, bevor sie unter die Erde kommt. Tut euch keinen Zwang an. Er hätte es auch nicht getan. Ich erkläre die Leiche offiziell für eröffnet.“


    Asperger ging zur Salatbar, während seine Schäflein nach drinnen stürmten. Die letzten Tage hatte er wenig gegessen. Eigentlich fast gar nichts. Umso dankbarer machte er sich über Stockbrot und Rindswürstel her. Dazu eine Schale gut durchgezogener Krautsalat, und der Münchner war im Himmel! Auf den Bierbänken schunkelten die ersten sich in Ekstase, während drinnen die wahre Party tobte. Markus strebte nicht danach, sich an den Schändungen zu beteiligen. Als Bestatter lebte er jeden Tag im Überfluss. Die Rolle des guten Gastgebers stand ihm besser zu Gesicht. Er würde in der Kühlhalle nachsehen, ob alles zu ihrer vollsten Zufriedenheit lief.


    Über die Anlage lief Kuschelrock, ein bisschen Romantik konnte nicht schaden. Anstatt dem Deckenlicht loderte eine Effektleuchte wie eisiges Kaminfeuer. Wo die Metzger ihr Fleisch rosa anstrahlten, griffen die Bestatter auf Blaulicht zurück, welches die Adern feiner herausarbeitete, und die Haut allgemein blasser erscheinen ließ. Puristen liebten den Geruch verdorbenen Fleisches. Nur Anfänger griffen zum Raumspray. Asperger war es auch so gegangen. Wehmütig dachte er an jene Zeit zurück. Als er noch angehender Arzt war, und das Studium ihn fit fürs Leben machen sollte. Wo der Skandal in der Pathologie noch in weiter Ferne schien. Nur ein paar gelegentliche Entgleisungen. Nichts, was die Laufbahn eines jungen Menschen ernsthaft aus dem Gleichgewicht bringen könnte. Damals war er in die Hände von Jens gefallen, der dem naiven Studenten die richtigen Takte beibrachte. Aus denen am Ende ein Requiem wurde. Die Auflösung seiner Moralbegriffe war zeitgleich mit der Auflösung der Körper einhergegangen. Wie viele von ihnen hatten sie geschändet? Und nun lag Jens selbst auf einem Kacheltisch. Im Wohnzimmer das liebste Möbelstück der Deutschen. In der Leichenhalle ebenso. Gott sei dank war die Leichenstarre abgeklungen. Asperger hätte es nicht übers Herz gebracht, Jens Sehnen zu zerreißen. Sie hatten seine Beine mit Seilen hinter den Kopf gebunden, um sein Arschloch freizulegen. Er war unrasiert wie ein blonder Busch. Klabusterbeeren hingen in den verfilzten Haaren. Jens Wangen waren eingefallen. Asperger hatte sich keine Mühe gemacht, sie mit Watte auszustopfen. Die wäre beim Oralverkehr sowieso herausgefallen. Ein Mann hatte weniger Löcher als eine Frau. Also mussten sie sich abwechseln. Dazwischen bildeten sich kleinere Grüppchen, die sich lauthals unterhielten. Zwischen ihren Fingern quoll süßer Senf hervor, während sie Weißwürste zuzelten. Andere versuchten sich in Oralverkehr am toten Objekt. Bei einer Frau hätte Markus es wenigstens verstanden. Die wurde auch nach dem Tod noch feucht. Aber ein Mann konnte nicht mehr erigieren. So sehr sie sein Teil auch mit dem Mund bearbeiteten.


    „Schmeck mal, Smegma.“


    „Zart und cremig am Gaumen, doch bitter im Abgang.“


    „Käse wie er sein muss. Hat mir irgendjemand einen Zahnstocher? Ich habe da etwas zwischen den Zähnen.“


    Wortlos reichte Markus ihm einen, der noch von dem Abend mit der menschlichen Buffetplatte übrig geblieben war. An einem Ende klebten Schamhaare, das andere Ende war zerfasert. Doch Pfarrer Kuhn, der auch Jens Grabrede halten würde, störte es nicht. Asperger wandte sein Gesicht ab, als der Mann der Kirche gestockten Schwanzkäse aus seinem Mund puhlte. Er hasste schlechte Manieren. So wie Popeln in der Nase, oder Ohrenschmalz schnippen. Dieser Mann würde salbungsvolle Worte am offenen Grab finden. So wie er eine versteckte Tube Gleitcreme fand. Oder die Messdiener, die sich zitternd vor ihm in der Sakristei versteckten. Seine schütteren Strähnen, die er sonst hoffnungsvoll über die Glatze kämmte, fielen ihm in die Stirn wie graue Aale. Es war ein hässlicher Karneval, und noch waren nicht alle Masken gelüftet. Von der Decke hingen klebrige Girlanden, an denen sich ganze Trauben von Fliegen sammelten. Dicke Brummer, die auf eine deftige Mahlzeit gehofft hatten. Der schlimmste Teil kam erst noch. Asperger warf alle guten Vorsätze über Bord, und hielt nach dem Bierfass im Hof Ausschau. Es war schon halb leer, und sein Glas enthielt mehr Schaum als Bier. Leider erinnerte es ihn an Jens, dessen Mund langsam aussah, als hätte er die Tollwut. Weil sich so viele Schwänze in ihm entleert hatten. Am Ende würde er eine glasierte Kirsche auf diese Sahnehaube drücken, bevor er ihn wieder in die den Kühlschrank schob. Doch bis dahin würde sein Körper mehr ertragen, als eine Rucksacktouristin im indischen Hinterland ohne Fremdenführer. Sorgenfalten breiteten sich auf Aspergers Stirn aus, als sein Blick auf die stetig fallende Anzeige des Innenraumthermometers fiel. Kondenswasser perlte von den Wänden, und gefror zu bizarren Mustern. Das Aggregat rumpelte bedenklich laut. Wie lange hielt ein Kühlmotor aus? Wenn ständig die Tür aufgerissen wurde?


    „Tür zu verdammt, es zieht!“


    Die kostbare Kälte durfte nicht entweichen. Die ihre toten Körper geschmeidig hielt. Um sie länger den Freuden der Lebenden auszusetzen. Jens drückte den Schnapper nach unten, damit seine Gäste nicht halbnackt im Vorgarten meuternd sich ihren Weg bahnten. Sondern den Weg in den sicheren Heimathafen der Krypta wieder zurück fanden. Dann warf er die Tür krachend ins Schloss. Augenblicklich wurden die Partygeräusche im Hinterhof abgeschnitten, wie von einem scharfen Seziermesser. Das Gegröle der Besoffenen. Die Zoten und schmutzigen Witze. Nicht jeder der geladenen Gäste verging sich an Jens. Etwa zehn Prozent der Weltbevölkerung waren schwul. Vielleicht noch einmal fünf bis zehn Prozent bisexuell oder experimentierfreudig. Bei den Nekromantikern sah der Verteilungsschlüssel ähnlich aus. Manch einer gab sich vielleicht einen Ruck, Jens zuliebe. Doch die große Mehrheit war gekommen, um eine Pussy zu vernaschen. Wie Weinkenner konnten sie darüber stundenlang philosophieren. Über Fruchtfäule, Kopfnote und Nachgeschmack. Über feine Nuancen von abgelagertem Fisch und bitteren Ammoniak. Da half kein Waschen und kein schminken, eine echte Fotze muss stinken! Doch auch daran hatte Asperger gedacht. Er hätte einen miserabler Gastgeber abgegeben, wenn nicht. Bei vielen der Aufgetischten hätte er auf Gleitcreme verzichten können. Die flutschten wie ein frisch gebuttertes Käsebrot in ihrer eigenen Schmiere. Manche zogen sogar Fäden. Aus einer Fotze war eine Spinne gekrochen, die am Boden zertrampelt wurde. Die Männer kämpften mit den Parasiten um die Vorherrschaft am Schamhügel. Sie kämpften gegen Pilze und Bakterien. Sie kämpften gegen Maden und Klopfkäfer. Und sie kämpften gegen Moosflechten, die wie Efeu den Brunnenschacht umrankten. Trotz angeschaltetem Abzug roch es in der Halle nach Schweiß, Fäulnis und Tod. Vermischt mit dem Geruch von Holzkohle und Barbecue, der von draußen hereinzog. Vollgerotzte Papiertücher wuchsen zu kleinen Häufchen voller Scheiße und Sperma. Der Anblick erinnerte Markus an das, was einige der Gäste ihm über die Schwulensaunen erzählt hatten. Naturgemäß waren Nekromantiker tolerante Menschen. Selbst eine Randgruppe, gingen sie offen und unverkrampft auf andere zu, die auch am Rande der Gesellschaft stehen. Bei ihren Treffen ging es herzlich und familiär zu. Doch hinter ihrer bürgerlichen Maske kam das nackte Schreckgespenst zutage, welches zwischen den weit geöffneten Schenkeln einer Leiche steckte. Weitgehend unerkannt genossen sie ein normales Leben. Es hätte jeder sein können. Dein Bruder, dein Arbeitskollege, dein Hausarzt.


    


    *


    


    Die letzten Gäste gingen in den frühen Morgenstunden. Ausgelaugt und glücklich schüttelten sie Asperger die Hand. Drückten ihr herzliches Beileid aus. Es war eine gelungene Party geworden. Markus blieb alleine zurück mit der ganzen Sauerei. Notdürftig sorgte er für Zucht und Ordnung. Entsorgte die Essensreste, und wischte den Boden der Kühlkammer. Damit Frau Riedel morgen früh nicht der Schlag traf. Den Rest konnte er im Laufe des Tages saubermachen. Asperger schenkte sich eine Tasse ordinären Filterkaffee ein. Für Groß-Events war der Vollautomat einfach nicht geeignet.


    Jens hätte es so gewollt. Und Mutter auch. Asperger warf ein weißes Tuch über dessen geschändeten Körper. Morgen war die Beerdigung. Für Jens keine neue Erfahrung. Er hatte schon Erde geschmeckt. Markus machte es sich am Lager in einer Kiste gemütlich. Wie so oft, wenn er die Nächte im „Sinnliche Särge“ durchgevögelt hatte. Todmüde schlief er ein.

  


  
    Im Schoße der Familie


    Lange Zeit war es dunkel gewesen. Nach Erde hatte es gerochen und Vergänglichkeit. Dann gewöhnten seine Augen sich an die Dunkelheit. Jens Seele war in der Vorhölle gefangen, doch er war nicht allein. Es roch nach Veilchen. Ein schweres Parfüm, wie aus tausend und einer Nacht. Brüchige Spitzenunterwäsche zerbröselte in seinen Händen, wie eine alte Erinnerung. Wer war er gewesen, bevor dies alles angefangen hatte? So sehr er sich auch anstrengte, es glitt ihm aus den Fingern. Ein ganzes Leben, um hier anzukommen. Gestrandet und verlassen.


    „Ich habe auf dich gewartet, mein Junge.“


    Er war wieder mit Mutter vereint. Und dieses Mal war es kein Alptraum. Würde er nicht schreiend in seinem sicheren Bett aufwachen. Ihre Finger verwandelten sich in scharfe Vogelkrallen.


    „Gibst du deiner Mutter einen Kuss?“


    Aus ihren Armen waren gefiederte Schwingen geworden. Sie umfasste ihn mit eiserner Härte. Presste ihm die Luft wurde aus seinen Lungen. Drückte ihn an ihren Busen.


    

  


  
    Wie weit darf Mutterliebe gehen?


    


    Kaltfleisch I: Faule Begierden


    


    Als die Polizei die Wohnung aufbricht, finden sie einen völlig verstörten und verwahrlosten Neunjährigen. Daneben liegt der Leichnam seiner Mutter. Doch sie ahnen nicht, welch abscheuliche Szenen sich in der Vergangenheit abgespielt haben.


    


    Wenn alle Tabus zerbrochen wurden. Reift das Verlangen nach kaltem Fleisch heran, wie eine faule Frucht.


    



    


    


    


    Kaltfleisch II: Vergorene Liebe


    


    Zum ersten Mal seit langem verliebt sich Jens in ein lebendiges Wesen. Annika versucht ihn endgültig von seiner morbiden Mutterliebe zu befreien, und führt ihn in satanistische Kreise ein. Wird er dort den Verlockungen aus dem Totenreich widerstehen? Und was würde Mutter dazu sagen?


    



    


    


    


    Kaltfleisch III: Knackige Knochen


    


    Nach seiner Flucht vor den Satanisten verschlägt es Jens in die Großstadt. Sein neuer Nachbar ist ein Medizinstudent mit der goldenen Eintrittskarte zur Pathologie. Schnell werden sie beste Freunde. Auch beruflich fasst er wieder Fuß: In einem Hospiz kann er ungeniert seinen morbiden Gelüsten nachgehen. Die Laken haben kaum noch Zeit, sich unter der Flut kalter Körper zu erwärmen.


    


    Doch die Vergangenheit streckt ihre kalten Fühler nach ihm aus. Was weiß der neue Patient über seine Mutter?


    



    


    


    Mehr über Thomas Reich und seine Bücher findet ihr auf www.der-reich.de oder seinem Blog www.dirtydichter.blogspot.com.
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